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Geboren wurde ich 1966 in Bielefeld, wuchs aber in  Baden-Württemberg auf, wo meine Eltern eine Jugendherberge leiteten. Nach meinem Studium der Geographie in Tübingen begann ich ebenfalls in der Jugendherberge zu arbeiten. Bis heute lebe ich mit meinen beiden Töchtern und vielen Tieren in einem Bauernhaus in Sonnenbühl auf der Schwäbischen Alb. Nach dem Tod meines Sohnes im Jahre 2000 begann ich mit dem Schreiben. Mein erster Roman Die Schimmelreiterin wurde im Herbst 2015 veröffentlicht. Meine eigentliche Liebe gilt aber dem klassischen Kriminalroman. Mein Detektiv ist ein junger Mops namens Holmes. 



Das Buch

Holmes ist hin und weg: Es gibt eine neue Mopsdame am Ort, die genauso geheimnisvoll wie ihr eigenwilliges Frauchen ist. Doch während Holmes und die anderen Dorfbewohner von den neuen Nachbarn völlig eingenommen sind, tragen sich immer mehr merkwürdige Dinge zu. Gerade noch rechtzeitig erkennt Mopsdedektiv Holmes den entscheidenden Zusammenhang. Denn Watersons Freundin Jackie und ihr ungeborenes Baby schweben plötzlich in tödlicher Gefahr. Gemeinsam mit neuen und alten Freunden begeben sich Holmes und Waterson wieder auf Spurensuche … 
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    Alte und neue Bekannte

    
    1816

    Apollonia Schuster, werdende Mutter in Nöten

    Leonhard Schuster, Ehemann von Apollonia

    Johannes und Gottlob Schuster, Söhne von Apollonia und Leonhard

    Theresa Finsterle, Mutter von Apollonia

    Anne Bäuerle, Hebamme und Hexe?

    Catharina Schmieder, Schwiegertochter der Wirte des Gasthof Bären

    Gegenwart

    Marlene Schuster, Frauchen und Mopszüchterin, Lebensgefährtin von Miro

    Miro Dobric, Herrchen und Hauptgassigeher der Möpse

    Holmes, Mopsdetektiv mit einem Kommunikationsproblem

    Nelly, Marquez, seine wunderbaren Eltern

    Marlon, Murpsel, Maurice: Katzen von Miro und Marlene

    Jackie Seger, beste Freundin von Marlene, werdende Mutter und Lebensgefährtin von

    Johannes Waterson, Kommissar und bester Kumpel von Holmes

    Ludwig Gerlach, Kollege von Waterson, raue Schale – weicher Kern

    Violetta Distel, neue Einwohnerin von Knieslingen, Besitzerin von

    Bena Hula, Mopsdame, launisch und geheimnisvoll

    Cooper und Collino,  zum Verkauf stehende Pferde

    Beate Schmieder, Wirtin vom Bären

    Edeltraut Schweigle, herzensgute Postbotin in Knieslingen

    Holger Treder, stets hilfsbereiter Nachbar von Marlene und Miro und Besitzer von

    Frieda, Holgers Hund, groß, schwarz und struppig

    Gerhard Schulmann, Chef der Spurensicherung Polizei Reutlingen

    Josef Häslach, Metzger, und Ludwig Hubertus, Maurer, Knieslinger aus Überzeugung

    Patrizia Hummel, immer gut gelaunte Hebamme


    Mopsnacht

    
    1816

    
    
      Gehetzt blickte Apollonia über ihre Schulter. Ihre Verfolger hatte sie vorerst im Dunkel der schmalen Gassen abgeschüttelt, aber wie lange würden sie brauchen, um sie wieder zu finden? Es kam ihr zugute, dass Knieslingen jetzt während der großen Auswanderungswelle nach Amerika viele verlassene Häuser und damit viele Verstecke zu bieten hatte. Auch war es von Vorteil, dass es bisher noch keine Straßenlaternen auf der Schwäbischen Alb gab. Sie konnte die Fackeln ihrer Feinde schon von weitem sehen. Sie war wahrhaftig nicht in der Verfassung, um noch länger zu rennen. Sie brauchte ein gutes Versteck, und zwar sehr bald. Denn die Wehen hatten eingesetzt …
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    »Ich hab’s geschafft! Miro! Miro, wo steckst du?« 

    Marlene stürmte die Treppe ihres betagten Bauernhauses hinauf. Sie machte dabei einen Höllenlärm, laut polterten ihre robusten Wanderschuhe auf den Stufen aus altem Eichenholz. Maurice, der schöne Tigerkater, zuckte genervt mit dem steil aufgerichteten Schwanz und machte, dass er aus dem Weg kam. Er war das Sensibelchen unserer Familie, wir drei Möpse dagegen waren nicht so lärmempfindlich. 

    Wir beobachteten interessiert das Schauspiel und blieben ihr dicht auf den Fersen, um ja nichts zu verpassen. Unser Frauchen wedelte aufgeregt mit einem Brief, den sie gerade aus dem Briefkasten geholt hatte, und wir wedelten solidarisch mit unseren Schwänzchen. Noch auf der Straße hatte sie den Umschlag ungeduldig aufgerissen. Seit Tagen hatte unser Frauchen ungeduldig auf Edeltraut, unsere Postbotin, gewartet. Nun endlich war der ersehnte Brief gekommen.

    Aber halt! Zuerst möchte ich mich und meine Familie kurz vorstellen. Mein Name ist Holmes und ich bin ein beiger Mops mit einer aparten, schwarzen Maske, krummen Hinterbeinen und einem scharfen Verstand. Meine leicht deformierten Hinterbeine sind der Grund dafür, dass ich als einziger Nachkomme meiner wunderbaren Eltern Nelly und Marquez hier bleiben durfte. Unser Frauchen Marlene züchtet uns Möpse, aber sie gibt nur wirklich perfekte Tiere ab. Ich finde es wunderbar, krumme Beine zu haben, denn ich lebe in der besten Familie der Welt. Meine Karriere als Detektiv begann mit meiner Leidenschaft, glitzernde Dinge zu sammeln, und nach kurzer Zeit wurde ich von einem Schatzsuchermops zu einem Detektivmops und mache mittlerweile meinem Namen alle Ehre. Mein bester Kumpel ist Kommissar Johannes Waterson, und gemeinsam haben wir schon einige harte Nüsse geknackt. Seine Freundin Jackie ist die beste Freundin von Frauchen und erwartet bald ihr erstes Kind.

    Dann gibt es noch eine flauschige, schwarze Katzendame namens Murpsel in unserem Haushalt. Sie ist ein bisschen zu klein geraten und unglaublich niedlich. Sie wäre zwar theoretisch in der Lage, Mäuse zu jagen, verbringt aber ihre Tage lieber damit, in der Sonne zu liegen oder nach Schmetterlingen zu haschen. Eine echte Lady.

    Außerdem lebt hier noch der etwas schnöselige rot-weiße Kater Marlon, der immer etwas überheblich wirkt. Im Grunde ist er ein prima Kumpel und ein unfassbar guter Mäusejäger. Ausgebildet in den raffiniertesten Jagdtechniken hat ihn der bereits erwähnte Tigerkater Maurice. Der ist nach einem furchtbaren Erlebnis, bei dem er beinahe erschlagen wurde, ein bisschen schreckhaft geworden.

    Und natürlich Frauchen Marlene, ihre beiden Töchter und unser Hauptgassigeher Miro, Frauchens Lebensgefährte. Und nicht zu vergessen unsere 15 Hühner und Odin, der stolze Hahn, Frauchens Liebling.

    Wir alle leben in einem alten Bauernhaus in Knieslingen, einem hübschen, kleinen Dorf auf der Schwäbischen Alb. Den großen Garten hinter dem Haus können wir immer durch eine Katzenklappe erreichen, es ist ein herrliches Mopsleben. 

    Nachdem wir im Frühjahr das Abenteuer in Frankreich mit dem verschwundenen Stier unbeschadet überstanden hatten, war Ruhe bei uns eingekehrt. Jackie, die die meiste Zeit hochschwanger und schwerfällig bei uns im Garten im Liegestuhl unter dem alten Apfelbaum verbrachte, verbreitete eine geruhsame Atmosphäre. Der Sommer verwöhnte uns nach dem unendlich erscheinenden Winter seit Wochen mit herrlichem Sonnenschein. Im Tal unten stöhnten die Menschen unter der Hitze. Waterson war völlig verschwitzt, wenn er von seiner Dienststelle in Reutlingen zurückkam. Hier oben auf der Alb wehte immer eine leichte, frische Brise, die Nächte waren angenehm kühl. Ein beschauliches Leben, bis dieser Brief unsere Ruhe störte. Wie tief er uns erschüttern würde, konnten wir aber noch nicht ahnen.

    »Ich habe das höchste Gebot abgegeben!« Frauchen tanzte freudig um den inzwischen gefundenen Miro herum. »Ich habe den Stall mit der Scheune ersteigert! Endlich ein eigener Pferdestall, sogar hier in der Straße. Ich bin so glücklich!« Unvorsichtigerweise kam ihr mein Papa Marquez zu nah und wurde von ihr stürmisch geschnappt und überschwänglich im Kreis herumgewirbelt.

    »Weißt du … was … hier los … ist?«, fragte mein Papa bei jeder Umdrehung japsend.

    Mir wurde schon beim Zuschauen schwindelig. Frauchen entließ Papa wieder auf den Boden, wo er sich erst einmal ausgiebig und ein bisschen indigniert schüttelte. 

    »Ich muss echt besser aufpassen, wenn sie in dieser Stimmung ist. Mir ist total schlecht und alles dreht sich.« Er torkelte tatsächlich ein wenig, als er sich auf den Weg zu seinem Lieblingssofa machte.

    Mama und ich waren da in einer besseren Position. Wir befanden uns außer Griffweite unter dem Esstisch und konnten gefahrlos dem weiteren Geschehen folgen.

    Miro nahm seine Marlene strahlend in den Arm. »Das ist ja wunderbar! Ich freu mich für dich. Dann kann es ja bald losgehen.«

    »Was kann losgehen?« Jackie hatte ihren Stammplatz im Garten schnaufend verlassen und war der aufgeregten Stimme ihrer Freundin ins Haus gefolgt. Selbst wenn unser übermütiges Frauchen es versucht hätte, Jackie konnte sie nicht mehr umherwirbeln. Ihre Arme reichten nicht mehr um die Hochschwangere herum.

    »Ich habe den Stall drei Häuser weiter unten, direkt neben Frau Bächles Haus, per Briefgebot bei einer stillen Auktion ersteigert. Er gehört bald mir. Der Notartermin steht schon fest. Ich kann endlich zwei Pferde anschaffen und wieder reiten. Und wenn dein Baby da ist, drücken wir es ab und zu deinem Johannes in die Hand und können zusammen ausreiten. Das wird herrlich. Ich freu mich wie verrückt. Der jetzige Eigentümer Herr Pechstein hat mir geschrieben, dass ich den Schlüssel gleich abholen kann, um schon einmal alles genau auszumessen. Es liegt auch noch ein Haufen altes Zeug im Stall, Stroh und allerlei Gerümpel, das müssen wir erst mal alles rausschaffen. Dann werde ich zwei Boxen einbauen, die Wasserleitung neu machen und zwei Selbsttränken anbringen. Eine Futterkammer und eine Sattelkammer brauche ich dann auch noch. Ach ja, den Heuboden müssen wir überprüfen, nicht dass da was morsch ist. Ich denke, so in ein, zwei Tagen bin ich fertig damit.«

    Jackie und Miro wechselten einen besorgten Blick. Hatte Marlene womöglich zu viel Sonne abbekommen? Aber da machte sich schon ein breites Grinsen auf Frauchens Gesicht breit.

    »Ich mach doch nur Spaß, Leute. Keine Panik. Ich darf ja erst richtig loslegen, wenn ich den Kaufvertrag unterschrieben habe. Aber ausmessen darf ich wirklich schon gleich. Wir lassen es also erst einmal langsam angehen.«
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    Von wegen langsam. Das beschrieb nicht im Ansatz die wilden Aktivitäten, denen Frauchen in den nächsten Tagen nachging. Der Teil, den wir drei Möpse auf dem Sofa mit Blick auf Frauchens Notebook verbrachten, war dabei eindeutig der angenehmere Part. Die grünen Fensterläden waren tagsüber geschlossen und ließen doch ausreichend Licht in den gemütlichen Raum. Die Sonne konnte sich nur in schmalen, hellen Streifen hereinschleichen, und es war herrlich kühl hier drin. Stundenlang starrte unser Frauchen auf bunte Bilder von irgendwelchen Tieren, schrieb E-Mails, telefonierte, vereinbarte Termine, und wir unterstützen sie dabei moralisch durch unsere pure Anwesenheit. Eine ideale Tätigkeit bei dieser Hitze. 

    Den anderen Teil, bei dem wir ins Auto verfrachtet wurden und einfach nur irgendwo hinfuhren und nicht einmal aussteigen durften, fanden wir ziemlich öde. Dabei fuhren wir eigentlich sehr gerne mit dem Auto, aber am Ziel wollten wir eben auch mal raus aus der Hundebox. Immerhin vergaß unser Frauchen nie, im Schatten zu parken und die Heckklappe zu öffnen, damit es für uns nicht zu heiß wurde. An diesem heißen Mittwoch im Juli parkte sie sogar so, dass wir verfolgen konnten, was Frauchen so machte. Schon bei unserem vorherigen Ausflug war mir aufgefallen, dass sie andere Kleidung als sonst trug. Für gewöhnlich war sie in bequemen Jogginghosen oder in Jeans gekleidet. Nun war sie mit engen Hosen mit einem Lederstück an den Innenschenkeln und frisch polierten Lederstiefeln ausstaffiert. Außerdem hatte sie immer einen merkwürdigen Plastikhut dabei, schwarz und glänzend.

    »Was ist das für ein hässlicher Hut?«, wollte ich neugierig von meinem dösenden Papa wissen. Papa schläft meistens im Auto. Es entspannte ihn und die räumliche Enge der Hundebox störte ihn nicht im Geringsten. Als ich ihn ansprach, öffnete er ein Auge und antwortete knapp: »Fahrradhelm«, gähnte und schlief wieder ein.

    Das brachte mich auch nicht weiter, es gab hier weit und breit kein Fahrrad. Was dann passierte, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich fand Kühe schon ziemlich gewaltig, aber gegen das, was ich hier zu sehen bekam, waren sie von angenehmerer Größe für einen Mops wie mich. Ein unfassbar großes Tier mit harten Hufen und einem gigantischen Kopf wurde zu unserem wartenden Frauchen gebracht. Mama ging es genau wie mir. Sie machte sich große Sorgen und knurrte drohend. Sie ist immer sehr mutig. Auch mir sträubten sich die Nackenhaare. 

    Das dunkelbraune Tier stampfte mit den Hufen und schnaubte laut. Kleine Rotztropfen flogen dabei umher, schienen aber niemanden zu stören. Die Frau, die das Tier hergebracht hatte, wischte sich lachend mit dem Ärmel übers Gesicht und auch Frauchen machte sich offensichtlich nichts daraus. Fassungslos musste ich mit ansehen, wie mein geliebtes Frauchen den Plastikhut auf den Kopf setzte und auf den Rücken des Ungetüms stieg. Die Frau ließ es einfach los. Mein Herz klopfe vor Angst hart gegen meinen Brustkorb. 

    War mein Frauchen etwa verrückt geworden? Das Tier schüttelte mit dem Kopf und trabte dann mit – ja, ich muss es zugeben – sehr eleganten Bewegungen auf dem Sandplatz, an dessen Rand unser Auto geparkt war, im Kreis herum. Immer wieder schlug es mit dem Kopf und schüttelte ihn, sperrte sein Maul auf und zog an den Zügeln. Nach einer Weile wurden die beiden langsamer und das Tier streckte entspannt seinen langen Hals nach unten. Direkt vor uns blieben sie stehen und Frauchen begann sich mit der Frau zu unterhalten. Sie schien nicht sehr zufrieden zu sein. 

    »Also ich weiß auch nicht so recht, Frau Greter, er geht die ganze Zeit gegen die Hand und ist steif in der rechten Schulter.« 

    Frau Greter sah ein bisschen ratlos aus und antwortete etwas. Ich hörte allerdings inzwischen nicht mehr zu. Das riesige Tier schaute uns neugierig aus großen, braunen Augen an. 

    »Was seid ihr für Tiere? Ihr riecht wie Hunde, aber ihr seid kleiner als die, die ich kenne.«

    »Wir sind Hunde, und zwar Möpse«, antwortete ich ein wenig zittrig. Die Augen des fremden Tieres beruhigten mich ein wenig, denn sie waren sanft und freundlich. 

    »Aber was bist du?«, wollte ich wissen.

    »Mein Name ist Cooper und ich bin ein Württemberger Pferd. Ich soll verkauft werden. Ich will aber gar nicht hier weg. Deswegen stelle ich mich ein bisschen blöder an als sonst. Aber das wird nichts nutzen, denn die Greters geben ihren Hof auf und verkaufen alles.« Das klang ein wenig traurig und mir wurde einiges klar. Der neue Stall von Frauchen sollte für Pferde sein, und das hier war eins. 

    »Wenn du zu uns kommst, wirst du es sehr gut haben, das kann ich dir versprechen. Unser Frauchen liebt ihre Tiere und ist sehr fürsorglich. Wenn du nett zu ihr bist, wirst du es nicht bereuen«, versuchte ich ihn zu trösten.

    »Und wie ist das Futter bei euch?«, wollte Cooper wissen.

    Ich kam nicht mehr dazu, ihm zu erklären, dass Hunde und Pferde wohl vermutlich nicht denselben Geschmack haben. Frauchen wollte noch eine Runde reiten, und Cooper zwinkerte mir zu. 

    »Ich mag dich und dein Frauchen eigentlich auch. Ich werde mich anstrengen«, rief er mir noch kurz zu, und das tat er dann auch. Er trabte und galoppierte mit wundervollen Sprüngen rechts herum und links herum. Den Kopf hielt er nun still und konzentrierte sich auf alles, was Frauchen von ihm verlangte. Die schien auf einmal sehr zufrieden zu sein. Nach einer ganzen Weile hielt sie wieder bei uns am Auto an und klopfte Cooper auf den schweißglänzenden Hals. 

    »Gut gemacht, mein Großer. Du bist auf jeden Fall in der engeren Wahl. Ich glaube, du bist ein richtig netter Kerl.« Dann schaute sie mich durchdringend an und ich wedelte unschuldig zurück. »Und ich glaube, ihr versteht euch auch schon. Was hast du ihm vorhin gesagt, Holmes? Er war beim zweiten Versuch wie ausgewechselt. Es scheint wohl etwas Nettes gewesen zu sein. Ich hätte euch schon bei den vorherigen Pferden direkt am Reitplatz parken sollen. Also, Holmes, was meinst du? Sollen wir es mit Cooper versuchen?«

    Ich schaute kurz zu Cooper herüber, und der nickte mir leicht zu. 

    »Nicht erschrecken«, raunte ich ihm zu, denn ich hatte erst in diesem Frühjahr bei den Kühen in Frankreich die Erfahrung gemacht, dass große Tiere zu Schreckhaftigkeit neigen. Dann kläffte ich einmal, so laut ich konnte. Das heißt bei uns: »Ja!« 

    Frauchen wusste, wann sie auf mich hören sollte, und lächelte mich an. »Dann soll es wohl so sein.« 

    Und so kam es, dass Cooper kurze Zeit später Teil unserer Familie wurde. Frauchen wurde sich schnell mit der Noch-Besitzerin einig, und weil wir schon da waren, ließ sich Frauchen noch weitere Pferde zeigen. Sie wollte zwei haben, denn Pferde sind nicht gern allein. Cooper war mittlerweile wieder abgesattelt und stand auf einer Wiese direkt neben dem Sandplatz. Nachdem Frauchen bei Frau Greter vorsichtshalber nachgefragt hatte, ob wir hier herumlaufen durften, ließ sie uns endlich aus der Hundebox. Ich lief gleich zu meinem neuen Kumpel und gemeinsam schauten wir zu, wie Frauchen weitere Pferde proberitt. Nach einer Weile bemerkte ich, dass Cooper sehr still war und traurig aussah.

    »Was ist los mit dir? Hast du doch Bedenken wegen uns?«

    »Nein, ich habe zwar keine Wahl, aber ich bin sicher, dass ich bei euch ein gutes Leben haben werde. Ich bin froh, dass wir uns getroffen haben, aber …« Cooper verstummte.

    »Raus mit der Sprache. Was ist los?«, fragte ich.

    »Mein bester Kumpel wurde deinem Frauchen bisher noch nicht gezeigt. Ich fürchte, er soll nicht verkauft werden, sondern wird bald vom Schlachter geholt. Er humpelt seit langem, aber keiner kann ihm helfen. Der ganze Hof hier wird verkauft, alle Pferde müssen weg, aber noch nie hat ihn jemand angeschaut. Dabei ist er ein wunderbarer Kerl mit einem edlen Charakter. Ich stehe seit vielen Jahren im Stall neben ihm und er ist mein bester Freund. Er wird mir schrecklich fehlen.« Eine große Träne rollte aus seinem Augenwinkel und mir brach es fast das Herz. Ein Plan begann in meinem Kopf Gestalt anzunehmen.

    »Wie heißt dein Freund und wo ist er?«

    Verwundert hob Cooper den Kopf. »Was hast du vor?«

    »Ich werde Frauchen davon überzeugen, ihn zu kaufen. Sie braucht ja nur ein Pferd zum Reiten, und das bist du. Ihre Freundin soll zwar auch mit ihr ausreiten, aber sie kriegt bald ihr erstes Baby. Das dauert sicher noch, bis sie Zeit für ein Pferd hat. Solange kann dein Freund auf jeden Fall seine Verletzung auskurieren, und wenn es nicht wieder wird, dann darf er einfach als Gesellschaft für dich bleiben. Frauchen bringt keine Tiere zum Schlachter. Los, sag mir, wo ich ihn finde, bevor sie sich für ein anderes Pferd entscheidet.«

    »Wenn du das schaffst, werde ich dir für immer dankbar sein. Er heißt Collino und steht in der vierten Box auf der linken Seite im Hauptstall.«

    »Wenn ich es schaffe, versprichst du mir, immer gut auf mein Frauchen aufzupassen, sie nie herunterzuwerfen und nie absichtlich zu verletzen? Sie nie in Gefahr zu bringen?«, fragte ich aufgeregt.

    »Ich verspreche es bei meiner Ehre!«, antwortete er würdevoll.

    Ich hatte eine Mission, und das beflügelte mich trotz der enormen Sommerhitze. Ich sprang mit einem großen Satz über die Einfassung des Sandplatzes und achtete nicht auf die warnenden Rufe meiner entsetzten Eltern, die bisher unter einem Baum im Schatten gedöst hatten. 

    »Pass auf das Tier auf! Das hat harte Hufe!«, riefen beide. 

    Das war mir egal. Ich sauste auf mein Frauchen zu. Die stand gerade vor einem sehr hübschen, schneeweißen Pferd und war dabei, sich in den Sattel zu schwingen. Sie hielt inne, als sie mich kommen hörte, denn ich musste ganz schön japsen. Meine kurzen Beine waren nicht für so tiefen Sand gemacht. Sie drehte sich erschrocken um. 

    »Holmes, um Himmels willen. Was ist denn los?« Sie ließ von dem Schimmel ab und übergab die Zügel wieder Frau Greter.

    »Komm mit«, keuchte ich außer Atem. Ja, da war es wieder, mein Sprachproblem. Sie wollte mich stattdessen auf den Arm nehmen, in der Annahme, dass ich mir irgendwie wehgetan hätte. 

    »Nein, komm mit!« Ich schaffte es gerade so, mich ihrem Griff zu entwinden, lief ein paar Schritte Richtung Stall und drehte mich nach ihr um. Sie folgte mir tatsächlich. Dem großen Mops sei Dank gehörte sie zu den Menschen, die uns Tiere relativ gut verstehen können.

    »Was hat er denn?« Frau Greter folgte uns mit dem weißen Pferd am Zügel.

    »Ich glaube, er will uns etwas zeigen. Ich weiß auch nicht, was das sein könnte. Er kennt sich hier ja gar nicht aus. Aber nachschauen kostet nichts.«

    Im Gänsemarsch liefen wir nun auf den großen Stall zu und zur Verwunderung der beiden Frauen blieb ich vor der vierten Box linker Pfote stehen und sprang an der Tür hoch. Neugierig kam Frauchen näher und begrüßte Coopers Freund. Ich konnte ihn von unten nicht sehen und hüpfte nun an Frauchen hoch. Die verstand mich dieses Mal prompt und nahm mich auf den Arm. Nun konnte ich endlich Collino sehen. 

    Cooper war schon recht groß, aber Collino legte nochmal ein ganzes Stück an Höhe drauf. Er war mausgrau und die Farbe schien zu seiner Stimmung zu passen. Er beachtete uns kaum und ließ den Kopf mit trübem Blick hängen. 

    »Cooper schickt mich. Zeige dich von deiner besten Seite. Mein Frauchen hat ein großes Herz für uns Tiere. Es ist ihr egal, wenn du nicht perfekt läufst. Aber du musst freundlich zu ihr sein, ihre Zuneigung gewinnen. Sie hat Cooper gekauft, und er hofft, dass sie dich auch nimmt. Dann könnt ihr zusammen bleiben.«

    Collino hob den mächtigen Kopf und schaute erst mich und dann mein Frauchen an. Ein wenig Hoffnung kehrte in seinen Blick zurück. 

    »Echt? Mich wollte bisher keiner mehr. Aber gut, einen Versuch ist es wert.« Er brummelte freundlich und kam mit seinen großen Nüstern so nah wie möglich an das Gitter. Ein warmer Hauch streifte uns. 

    Frau Greter schüttelte verwirrt den Kopf. »Das hat er schon lange nicht mehr gemacht. Er ist sonst immer sehr zurückhaltend. Ich verstehe nicht, warum Ihr Mops unbedingt zu ihm wollte.«

    »Was ist mit ihm? Ist er schon verkauft? Sie haben ihn mir gar nicht vorgeschlagen.«

    »Er wird morgen vom Metzger abgeholt. Ich kann ihn nicht verkaufen, er lahmt seit Monaten und kein Tierarzt findet die Ursache. Er quält sich nur noch herum.«

    Wieder brummelte Collino freundlich und drückte sich gegen das Gitter.

    »Darf ich aufmachen?«, wollte Frauchen wissen.

    Frau Greter nickte. »Natürlich. Er ist normalerweise schüchtern, obwohl das gerade nicht danach aussieht. Verstehe das, wer will.«

    Sie brachte den Schimmel wieder in seine Box und kehrte nach wenigen Augenblicken zurück. Sie löste den Riegel und schob die Tür zur Seite. Frauchen setzte mich auf den Boden, betrat ohne Angst die Box und streckte ihre Hand aus. Collino näherte sich langsam, legte seinen Kopf zart auf ihre Schulter und ließ sich von ihr am Hals kraulen.

    »Holmes, ich weiß ja nicht, wie du das wieder gemacht hast und warum, aber der hier geht auf keinen Fall zum Schlachter. So ein herrliches und freundliches Tier verdient noch eine Chance. Ich nehme ihn. Ich hoffe, er versteht sich mit Cooper?«

    Frau Greter stand mit offenem Mund auf der Stallgasse. Nur langsam fasste sie sich wieder. »Das ist ja merkwürdig. Das ist kein Problem, ganz im Gegenteil. Die zwei Pferde sind dicke Freunde. Es ist schlimm für die beiden, wenn man sie trennt. Woher wusste Ihr Hund das? Egal. Sie werden ihn aber wahrscheinlich nicht reiten können und womöglich viel Geld in Schmerzmittel investieren müssen, damit er noch ein gutes Leben führen kann.«

    »Das riskiere ich. Wir nehmen ihn. Ich brauche erst einmal nur ein Reitpferd, und wenn er sich nicht erholt, wird er einfach eine gute Zeit bei uns haben. Was soll er denn kosten?«

    Frau Greter umarmte Frauchen spontan. »Ich will kein Geld für ihn, ich bin einfach nur glücklich, wenn ich dem Metzger Bescheid sagen kann, dass er nicht kommen braucht.« Tränen der Erleichterung liefen über ihr Gesicht. »Ich mache die Verträge fertig und Sie sagen Bescheid, wenn Ihr Stall einsatzbereit ist. Dann bringen wir Ihnen die beiden gerne mit unserem Transporter. Es ist ja nicht weit. Danke, kleiner Hund.«

    Sie ging vor mir in die Hocke und hielt mir ihre Hand hin. Artig legte ich meine Pfote in ihre Handfläche. Ich konnte es kaum erwarten, Cooper die Botschaft zu überbringen. Und vor allem hatte ich jetzt keine Angst mehr um mein Frauchen, wenn sie auf so einem großen Tier saß. Ich war sicher, dass Cooper sein Versprechen halten und gut auf sie aufpassen würde. Er hat mich tatsächlich nie enttäuscht.
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      Die Schmerzen waren schier unerträglich. Trotzdem gestattete sie sich keinen Muckser, kein Stöhnen. Sie hatte sich ein Stück Holz, das sie im Stroh gefunden hatte, zwischen die Zähne geklemmt und biss bei jeder Wehe mit aller Kraft darauf. Schweiß tropfte ihr in die Augen und brannte mörderisch. Es war nicht ihre erste Geburt, aber die erste, die sie allein durchstehen musste. Bei der Entbindung ihres Sohnes war Anne Bäuerle, die Gutthauer Hebamme, eine echte Stütze gewesen. 
    

    
      Eine neue Schmerzwelle bahnte sich an. Sie holte tief Luft und spürte, dass es nicht mehr lange dauern dürfte. Ihre Kraft neigte sich dem Ende zu. Sie versuchte an ihren Sohn Johannes und ihren Mann Leonhard zu denken, ihren Stolz und ihre Freude. Sie hoffte, sie wiederzusehen, wenn der Irrsinn hier ein Ende hatte. Die Wehe tobte durch ihren Unterleib, raubte ihr die Sinne. Etwas stimmte nicht bei dieser Geburt. Es dauerte schon Stunden, der Morgen graute und außer unsäglichen Schmerzen war noch nichts passiert. Verzweiflung machte sich in ihr breit. Sie brauchte dringend Hilfe und Wasser, damit ihre Kräfte sie nicht endgültig verließen. Aber die rachedurstigen Knieslinger hatten ihr keine Wahl gelassen. Sie hatte in deren Augen den falschen Mann gewählt, und dafür musste sie nun büßen. Die Liebe zu Leonhard aus dem katholischen Nachbardorf Gutthau, gepaart mit ihren ungewöhnlich roten Haaren, war ihr zum Verhängnis geworden. Schon als Kind wurde sie als Hexe gehänselt. Aber eigensinnig wie sie war, hatte sie trotzdem ihre Mutter vor der Geburt besuchen wollen, sie hatte sie schon so lange nicht mehr gesehen. Auf dem Heimweg war sie leichtsinnig am Wirtshaus zum Bären vorbeigegangen und erkannt worden. Der betrunkene Mob war auf sie losgegangen, hatte sie durchs Dorf gehetzt. Dabei gehörte die Zeit des Hexenwahns eigentlich schon ein paar Jahre der Vergangenheit an. Nur in einigen unverbesserlichen Knieslinger Köpfen war der Zorn auf das Andersartige geblieben, Religion oder Haarfarbe spielten da immer noch eine wichtige Rolle. Eine neue Wehe riss sie aus ihren Gedanken, und endlich spürte sie, dass die Fruchtblase platzte. Es ging voran.
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    Miro runzelte sorgenvoll die Stirn. Irgendwie hatte er gehofft, dass ihm noch ein wenig Zeit blieb, bis er zu Arbeitseinsätzen im neuen Stall herangezogen werden würde. Bei dieser Hitze fehlte ihm da die rechte Lust. Er sah sich schon staubverkrustet und schweißüberströmt viel zu schwere Balken schleppen. Als er Marlene aus dem Auto steigen sah, schwante ihm schon, dass ihm keine Gnadenfrist mehr vergönnt sein würde. 

    Die Wangen seiner Freundin glühten voller Freude, das konnte er schon vom Fenster aus sehen. Das bedeutete, sie war fündig geworden. Er seufzte noch einmal tief voller Selbstmitleid. Marlene ließ die drei Hunde aus dem Auto und wenige Momente später stand sie strahlend vor ihm. 

    »Cooper und Collino, was für schöne Namen, was für herrliche Pferde!« Sie fiel ihm um den Hals und alle negativen Gedanken waren verflogen. Marlene steckte ihn mit ihrer guten Laune an, da konnte er nicht mehr anders: Er musste sich einfach mitfreuen. 

    »Wo ist Jackie? Ich habe auf dem Heimweg alkoholfreien Sekt besorgt. Dann können wir auf unsere neuen Familienmitglieder anstoßen, und ich erzähle euch von Holmes’ neuen Heldentaten.«

    Ich hörte meinen Namen und keuchte die letzten Stufen der steilen Treppe herauf. Für heute reichte es mir wirklich mit Hitze. Wir hatten auch noch auf dem Parkplatz vom Supermarkt auf Frauchen warten müssen, bis das Getränk für die kleine Feier eingekauft war. Zwar hatte Frauchen alle Fenster des Autos offen gelassen, aber es gab keinen Schattenparkplatz mehr. Die drei Minuten, bis Frauchen mit schlechtem Gewissen und einer Flasche Sekt zurückkam, hatten mir an diesem Nachmittag den Rest gegeben.

    Frauchen schnatterte inzwischen aufgeregt, und ich gestehe: Sie machte mich schlauer, als ich tatsächlich war. Nicht Kombinationsgabe, sondern ausschließlich Kommunikation mit Cooper hatten ihn zu einem braven Reitpferd gemacht und mich zu Collino geführt. 

    Das war mir aber im Moment echt mopsegal. Ich schmiss mich auf die kühlen Fliesen des Küchenbodens und streckte alle viere von mir, um möglichst viel Bauch auf den angenehm temperierten Boden zu drücken. Das tat gut. Nach kurzer Zeit ließ mein Gehechel nach und ich konnte wieder dem Gespräch folgen. Wie erwartet hatte Jackie kein Problem damit, dass sie nicht sofort mit Marlene ausreiten konnte – im Gegenteil. Sie war als ausgebildete Tierarztassistentin gleich Feuer und Flamme und hatte einen Strauß von Ideen, was Collino Beschwerden machen könnte.
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      Sie presste mit letzter Kraft. Dann endlich spürte sie den Kopf des Kindes zwischen ihren Schenkeln. Sie beugte sich vor und zog mit der letzten Wehe das kleine Wesen hervor. Erschöpft ließ sie sich auf den Rücken fallen, das Kind auf ihrem Bauch. Doch schon einen Moment später durchfuhr sie ein heißer Schreck. Kinder mussten doch schreien, aber dieses hier regte sich nicht. Mühsam rappelte sie sich auf und schaute das erste Mal ihrer Tochter ins Gesicht. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus, dann begann sie zu würgen. Das Gesichtchen war dunkelblau, die Augen halb geschlossen, die Zunge hing ein Stück aus dem winzigen Mund. Um den kurzen Hals schlängelte sich die fahle Nabelschnur. Sie war tot, erdrosselt von der eigenen Nabelschnur, die ihr bisher Leben gegeben hatte. Dann hörte sie Schritte. Sie war entdeckt worden, es war aus, aber das war ihr in diesem Moment egal. Die Trauer und das Entsetzen raubten ihr fast die Sinne. Hoffnungslosigkeit ergriff von ihr Besitz. Wimmernd wiegte sie ihr im Tod entstelltes Kind. Da legte sich eine Hand auf ihre Schulter.
    

    
      »Du musst hier weg. Ich helfe dir. Lass das Kind hier. Du kannst es notfalls später holen. Wenn das mein Mann sieht, wird er dich nicht mitnehmen wollen. Er ist da eher zart besaitet. Komm jetzt.« Leise wisperte eine Stimme an ihrem Ohr.
    

    
      Sie war immer noch blind vor Tränen und ihre Beine trugen sie nicht. Sie hatte keinen Funken Energie mehr in sich. Am liebsten wollte sie ihrer totgeborenen Tochter in den Tod folgen. Aber die Stimme flüsterte weiter.
    

    
      »Komm schon. Reiß dich zusammen. Denk an deinen Sohn, an deinen Mann. Du bist noch jung und stark. Du kannst noch weitere Kinder bekommen, aber nur, wenn du jetzt mitkommst.«
    

    
      Sie wurde hochgezerrt und schwankte auf unsicheren Beinen, die immer wieder nachzugeben drohten. Sie spürte, wie Blut an ihren Schenkeln herabströmte. Weit würde sie nicht kommen. Aber die Stimme hatte recht. Sie musste es versuchen. Sie hob den Kopf und sah ihrer Retterin die Augen. »Gib mir einen Moment.« 
    

    
      Sie wickelte das tote Mädchen in ihr Schultertuch, küsste es auf die weiche Stirn und legte es ins Stroh. Dann schichtete sie einen Berg Stroh darüber und zog aus ihrer Rocktasche ein kleines Messer, das sie immer bei sich trug. Sie ritzte etwas in den Stützbalken direkt neben der ungewöhnlichen Ruhestatt ihres Kindes, hielt noch kurz inne, dann hob sie den Kopf. »Ich bin so weit.«
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    Der Nachmittag wurde dann noch sehr gemütlich. Wie immer auf der Alb brachte der nahende Abend eine angenehme Abkühlung mit sich. Die Nacht würde sternenklar und kühl werden. Auch ein noch so heißer Sommer würde einem Älbler nicht den Schlaf rauben. Mein Kumpel Waterson war mittlerweile zu uns gestoßen, eigentlich um Jackie abzuholen. Wie so oft gesellte er sich noch zu uns und genoss seinen Feierabend. 

    Frauchen erzählte wieder von ihrem Pferdekauf-Abenteuer. Nur Jackie hielt noch ein Glas alkoholfreien Sekt in der Hand, bei Miro, Marlene und Waterson funkelte mittlerweile ein dunkler Rotwein in den Gläsern und vom Grill duftete es verführerisch nach leckerem Fleisch. Leider würde uns Möpsen dieser Genuss wahrscheinlich wieder einmal verwehrt bleiben. Obwohl Jackie in letzter Zeit richtig viel Appetit hatte und am liebsten alles selber aß, war sie gleichzeitig irgendwie nachgiebiger geworden, weicher und vor allem total inkonsequent. Meine Eltern und ich witterten bei ihr die größten Chancen auf einen unerlaubten Leckerbissen und drückten uns mehr oder weniger unauffällig an Jackies Füßen herum. Tatsächlich purzelten kurze Zeit später kleine Fleischbrocken unter den Tisch.

    »Du weißt aber schon, dass das gewürzte Fleisch den Hunden nicht so gut bekommt«, bemerkte Frauchen, ohne von ihrem Teller aufzusehen. Jackie wurde rot. 

    »Du hast deine Augen ja echt überall«, maulte sie ertappt. »So ein bisschen Salz und Pfeffer schadet bestimmt nicht.«

    »Nicht direkt, aber die drei dürfen dann auch den ganzen Abend bei dir sitzen. Du darfst die gute Luft genießen, die die Kleinen zaubern werden«, feixte Frauchen.

    »Du hast ja recht. Aber mir ist gar nicht so recht nach Essen zumute. Ich fühle mich irgendwie komisch …«

    Waterson hörte auf zu kauen und schaute besorgt auf seine Freundin. »Es soll doch erst in zwei Wochen so weit sein. Soll ich dich zum Arzt bringen? Möchtest du dich hinlegen? Möchtest du, dass ich dir die Füße massiere? Die Hebamme anrufen, genau, ich werde Patrizia anrufen!«

    Geräuschvoll schob er den Stuhl zurück und wollte aufspringen, aber Miro hielt ihn zurück. Er legte die Hand auf den Arm seines aufgebrachten Freundes. 

    »Ganz ruhig, Kumpel. Ich sag dir jetzt einfach mal, was Jackie heute alles verputzt hat. Angefangen hat sie mit etwas Gesundem: vier Äpfel fehlen aus unserer Obstschale. Eine Banane und drei Aprikosen werden auch vermisst. Dann war ein halber Ring Fleischwurst in unserem Kühlschrank, zumindest heute Morgen noch, nun nicht mehr. Ein Stück Brie und vier Tomaten, eine Flasche Orangensaft und zwei Tafeln Schokolade sowie eine Tüte Gummibärchen sind weg, und das Glas Essiggurken ist nur noch halbvoll. Meine Brezel, die ich mir für die Kaffeepause heute Nachmittag zurückgelegt hatte, finde ich auch nicht mehr. Also ich denke, es wäre eher bedenklich, wenn sie sich nicht komisch fühlen wurde.«

    Frauchen lachte und Jackie bekam schon wieder einen roten Kopf. »So viel war das? Ist mir gar nicht aufgefallen. Sorry wegen der Brezel, Miro. Ich wollte euch bestimmt nicht zur Last fallen, aber ich halte es zu Hause einfach nicht aus. Ich fühle mich so einsam, wenn Johannes nicht da ist.« Sie bekam schon wieder feuchte Augen. Frauchen nannte das »nah am Wasser gebaut«. Das passierte gerade ständig. Es genügte schon, wenn ein ruhiges Lied im Radio kam, und schon schniefte Jackie und tastete nach ihrem Taschentuch.

    Frauchen legte ihr tröstend den Arm um die Schulter. »Du bist hier immer willkommen, das weißt du doch. Und du darfst hier essen, was du möchtest. Miro will nur deinen Johannes beruhigen. Ich bin sicher, er hat keine Ahnung, wie viele Aprikosen wir hatten.«

    Herrchen wollte was sagen, aber wir konnten unter dem Tisch beobachten, wie Frauchen ihn mit einem Tritt vors Schienbein zum Schweigen brachte. Es half, und Frauchen brachte das Thema nun wieder auf ihre Stallpläne.

    »Ihr beiden Männer werdet mir am Samstag helfen. Als Erstes muss das ganze alte Stroh raus. Laut Herrn Pechstein liegt das da schon seit Jahrhunderten herum. Der Stall ist seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt worden. Die Familie ist im 19. Jahrhundert in die USA ausgewandert und dann stand er viele Jahre leer, weil niemand wusste, wem er gehörte. Dann hat Herr Pechstein aus Dallas die Nachricht erhalten, dass er den Stall geerbt hat. Er ist wohl der letzte Überlebende der Familie und sehr entfernt verwandt. Er kann nichts damit anfangen. Obwohl sich niemand um das Gebäude gekümmert hat, ist es in einem erstaunlich guten Zustand. Das Dach ist zwar dicht, ich werde es aber vorsichtshalber neu decken lassen. Holger von nebenan hat schon die Biberschwanz-Dachziegel bestellt und wird so bald wie möglich anfangen. Das Gebälk ist tipptopp in Ordnung. Sonst sind nur noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen. Ich habe den Installateur für den Wasseranschluss für Anfang nächster Woche bestellt. Er wird auch gleich die Selbsttränken anbringen. Ich schätze, in zwei, drei Wochen kann ich die beiden Jungs holen.«

    Tatsächlich standen die beiden Pferde wenige Wochen später bei uns im Stall, aber was in der Zwischenzeit alles passieren sollte, das konnte keiner ahnen.
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      Mühsam stützte sie sich auf ihre unerwartete Retterin und ließ sich die steile Treppe vom Heuboden herunterführen. Sie zitterte vor Erschöpfung und der frühe Morgen war zudem recht kühl. Ihr war nicht klar, wie sie es bis nach Hause schaffen sollte. Die Blutungen hatten noch nicht nachgelassen, die schwere Geburt forderte ihren Tribut. Aber sie hatte keine Wahl, sie wollte und musste versuchen zu entkommen. Unten angekommen atmete sie das erste Mal erleichtert auf. Vor der offenen Scheunentür stand ein Heuwagen mit einem kleinen, stämmigen Pferd davor. Auf dem Bock saß ein junger Mann, der sich unruhig umsah. 
    

    
      »Kommt schnell. Die Säufer schlafen ihren Rausch aus. Sie haben noch eine Weile nach dir gesucht und dann sind sie wieder in den Bären zurück und haben das letzte Fass Bier auch noch geleert. Warte, ich helfe dir rauf.« Er streckte die Hand aus, und sie ließ sich auf den Wagen helfen. 
    

    
      Die junge Frau legte sich auf das duftende Heu und ihre Retter bedeckten sie damit. Das kräftige Pferdchen zog energisch an und sie rumpelten durch die ungepflasterten Gassen des Albdorfes. Sie schloss die Augen und trotz allen Kummers und Schmerzes fiel sie nach wenigen Minuten in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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    Ich hatte es mir nach diesem anstrengenden Tag in unserem Körbchen in der Küche bequem gemacht, als Marlon mit dem üblichen lauten Knall durch die Katzenklappe in die Küche sprang. 

    »Hast du schon gehört? Das Haus am Marktplatz ist wieder bewohnt. Es ist eine merkwürdige Frau mit einem Mops eingezogen. Noch einer von eurer Sorte. Gut, dass es keine weitere Katze ist. Dann müssen wir uns nicht wieder um unser Revier streiten.« Sprach’s und hüpfte wieder in den Garten hinaus. 

    Das waren ja Neuigkeiten. Das Haus, von dem Marlon sprach, stand schon recht lange leer und drohte langsam zu verfallen. Es wirkte düster und unheimlich. Der graue Putz fiel an einigen Stellen von den feuchten Fachwerkbalken und an den Fenstern blätterte die Farbe ab. Im Bären direkt gegenüber, dem alteingesessenen Dorfgasthof von Knieslingen, wurde schon über den Abriss des einst stattlichen Gehöftes spekuliert. Ein Detektiv, der etwas auf sich hält, weiß übrigens die Informationen vom Stammtisch sehr zu schätzen. Ich hatte das große Glück, dass ich oft mit meinem Herrchen Miro in den Bären durfte. Die Wirtin Beate Schmieder hatte meist eine Leckerei aus der Küche für mich. Ich war ein gern gesehener Gast, vor allem seit ich letzten Winter die Langlaufmorde aufgeklärt und Knieslingens Tourismus vor dem Ruin gerettet hatte. 

    Jedenfalls verbrachte ich viele gemütliche Abende unter dem Stammtisch und lauschte dem Dorftratsch. Ein neuer Mops im Dorf interessierte mich brennend. Müdigkeit hin oder her, ich wollte sofort alles darüber erfahren. Ich sprang hinter Marlon durch die Katzenklappe nach draußen. 

    »Warte! Erzähl mir doch mal, was du weißt«, rief ich ihm nach.

    »Finde es doch selber raus, du Detektiv«, tönte es von oben aus dem alten Apfelbaum. Ich schaute hinauf. Marlon balancierte elegant auf einem der knorrigen Äste über meinem Kopf.

    »Jetzt komm schon!«, bettelte ich. »Du weißt doch noch mehr und du weißt auch, dass ich im Gegensatz zu dir nicht einfach aus dem Garten kann. Das ist das Privileg von euch Katzen. Da seid ihr uns Hunden echt überlegen«, schmeichelte ich. Mit Erfolg!

    »Ja, da gebe ich dir recht. Wir haben wirklich gewisse Privilegien. Ich lasse dich ein bisschen an meinem Wissen teilhaben.« 

    Ich grinste in mich hinein. Er war und blieb einfach ein Angeber und damit berechenbar. Marlon legte sich elegant wie ein Leopard auf dem Ast nieder und ließ die Beine auf einer Seite lässig herunterbaumeln.

    »Die alten Frauen hier tuscheln, sie sei eine Hexe. Sie heißt Violetta Distel und ist angeblich mit einer der letzten Hexen aus dem Mittelalter verwandt. Das hat jedenfalls die alte Frau Bächle von nebenan erzählt. Sie ist übrigens inzwischen mein Back-up-Home.«

    »Dein WAS???« Irritiert schüttelte ich den Kopf.

    Überheblich schaute Marlon aus seinen bernsteinfarbenen Augen auf mich herab. »Das hat man jetzt als Katze, die etwas auf sich hält. Einen Zweitwohnsitz mit ansprechender Verköstigung. Maurice hat ganz oben auf der Steige, in der wir wohnen, eine Scheune, aber da muss er selber jagen. Ich habe mich bei Frau Bächle eingemietet und halte auch ihr Haus mäusefrei. Dafür bekomme ich feine Leckereien und sie erzählt mir alles Mögliche. So ein, zwei Mal in der Woche schaue ich bei ihr vorbei. Als Hund ist man doch sehr abhängig …«

    »Und wo geht Murpsel hin?«

    »Die Kleine hält das nicht für nötig. Sie wird eines Tages schon sehen, was sie davon hat.«

    »Jetzt aber zurück zum Thema«, unterbrach ich ihn, bevor er noch völlig abhob. »Was hast du in deinem Back-up-Home erfahren?«
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      »Stroh oder Erde, was macht das schon für einen Unterschied? Du hast sie begraben. Ich lasse dich nicht noch einmal zu den verrückten Knieslingern. Ich verbiete es dir!« Aufgebracht hielt er sie am Arm zurück. Sie wusste, dass ihr Mann recht hatte, wollte sich aber nicht damit abfinden.
    

    
      »Ich konnte mich nicht einmal richtig verabschieden«, schluchzte sie.
    

    
      Leonhard legte den Arm tröstend um ihre Schultern. »Auch wenn sie nicht getauft ist, ist sie nun bei Gott und für immer in unserem Herzen. So wie du sagst, stehen das Haus und der Stall leer. Sie wird dort in Frieden ruhen. Sie darf nicht auf unseren Friedhof, sondern würde in der namenlosen Ecke verscharrt werden, weil sie nicht getauft werden konnte. Da ist es doch besser so. Deine Mutter kann uns in Zukunft hier besuchen, aber du gehst dort nicht mehr hin, und damit basta! Verspreche es!«
    

    
      Sie nickte schließlich zögernd. »Ja, ich verspreche es. Du hast ja recht.« 
    

    
      Nach ihrer abenteuerlichen Flucht erholte Apollonia sich nur langsam von den Strapazen, liebevoll umsorgt von ihrem Mann und der Hebamme Anne. Erschöpft ließ sie sich in die Kissen sinken. Gleich darauf richtete sie sich aber wieder auf.
    

    
      »Wir müssen uns unbedingt bei den beiden Schmieders bedanken. Sie haben mir das Leben gerettet. Heute Morgen war ich zu schwach, um mich angemessen zu bedanken. Der Sohn der Wirtin vom Bären und seine Frau haben viel aufs Spiel gesetzt.«
    

    
      »Ich weiß. Ich habe auch in deinem Namen unsere unendliche Dankbarkeit zum Ausdruck gebracht. Du warst nicht bei Sinnen, aber ich habe die beiden bewirtet.«
    

    
      »Woher wussten sie, wo sie mich finden würden?«
    

    
      »Die junge Catharina hat über der Schankstube geschlafen, als der Tumult und die Hetzreden losbrachen. Sie hat aus dem Fenster geschaut und gesehen, wie du um dein Leben ranntest. Sie hat dich stundenlang gesucht. Als sie dich endlich fand, hat sie ihren Mann mit dem Heuwagen geholt und dich vom Heuboden geführt. Ich habe ihnen versprochen, ihnen die besten Schuhe zu machen, solange sie leben. Sobald ich dich allein lassen kann, gehe ich in die Werkstatt. Ich habe den Leisten der beiden von früher hier und ein Stück feines Leder, das ich eigentlich für die ersten Schuhe von unserem Johannes vorgesehen hatte.«
    

    
      Apollonia spürte, dass ihr Mann Ruhe brauchte, um den Verlust zu begreifen, und die würde er in seiner Werkstatt finden. Sie legte die Hand auf seine. »Geh nur. Das ist eine wirklich wundervolle Idee mit den Schuhen. Mache dir keine Sorgen. Anne kümmert sich gut um mich. Sie hat Johannes etwas zu essen gemacht und wird gleich wieder zu mir kommen.«
    

    
      Dankbar erhob er sich vom Bett und drehte sich an der Tür noch einmal um. »Meinst du, das wäre zu Hause mit einer Hebamme auch passiert?«
    

    
      »Nein, das hätte ich gemerkt. Dazu gibt es uns Hebammen.« Zornig stand Anne Bäuerle plötzlich in der Schlafzimmertür. »Ich hätte die Kette, also die Nabelschnur, während der Geburt abgewickelt, aber das konnte Apollonia unmöglich alleine schaffen. Die Knieslinger Hohlköpfe haben eure Tochter auf dem Gewissen!«
    

    
      Apollonia schlug entsetzt die Hände vors Gesicht. Der Hass, der kurz in den Augen ihres Mannes aufblitzte, entging ihr.
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    Marlon hatte mich neugierig gemacht. Eine richtige Hexe hier in Knieslingen! Das sorgte sicher für Unruhe im Dorf. Auf der einen Seite war es toll, dass das alte, ehrwürdige Haus nicht abgerissen wurde, auf der anderen Seite hatten die Leute sicher Angst, dass ihnen Warzen angehext würden. Bei der nächsten Gelegenheit wollte ich mir selbst ein Bild machen und vor allem die Mopsdame mit dem ungewöhnlichen Namen kennenlernen. Bena Hula, so hatte mir Marlon verraten, sei ihr Name. Allein der exotische Klang jagte mir einen Schauer über den Rücken. Vielleicht war sie ja auch noch hübsch? Ich verlor mich in Tagträumereien über die neuen Knieslinger, da hörte ich Frauchen nach mir rufen.

    »Holmes, kommst du noch mit in den Bären?« Mein Frauchen erschien in der Küchentür. »Jackie und Johannes gehen nach Hause und Miro und ich wollen noch auf ein Bierchen zu Beate.« 

    Das konnte ich mir nicht entgehen lassen, Sommerhitze hin oder her. Ich raffte mich auf, gähnte herzhaft und folgte den beiden die Treppe hinunter. Hoffentlich schlief ich nicht wieder ein. Vorschriftsmäßig zog mir Herrchen mein Geschirr an. Es war dunkelblau und in großen weißen Lettern prangte das Wort »Polizeimops« auf beiden Seiten. Ich war sehr stolz darauf, es war ein Geschenk von Waterson ganz zu Beginn unserer Freundschaft. 

    Ich half beim Einsteigen so gut ich konnte, indem ich nacheinander erst das eine und dann das andere Vorderbein hob. Herrchen musste mir nur noch die entsprechenden Schlaufen hinhalten und die Verschlüsse zuklipsen. Ich war inzwischen ganz zufrieden mit seinen Fortschritten, es klappte immer besser.

    Kurze Zeit später saßen wir an unserem Stammplatz im Garten des Bären. Vor meinen Besitzern schäumte je ein Bier in einem großen, schlanken Glas, vor mir stand mein persönlicher Teller mit Nudeln und kleinen Fleischbällchen. Die Tische um uns herum waren alle besetzt, es herrschte ein zufriedenes Gemurmel. Beate huschte gutgelaunt von einem Tisch zum anderen. 

    Plötzlich zog ein kalter Hauch durch den Biergarten und die Gäste verstummten. Ich hob irritiert den Kopf. Alle Gesichter drehten sich zu dem hübschen Rosenbogen am Eingang des Biergartens. Mir blieb beinahe ein Fleischklöpschen im Hals stecken. Ohne mein Zutun stellten sich meine Nackenhaare auf. Grund des allgemeinen Innehaltens war eine zierliche Frau mit einem Mops: Auftritt Violetta Distel mit Bena Hula. 

    Obwohl klein gewachsen, verströmte sie eine Aura von vibrierender Energie. Ihre roten Locken hatte sie mit einem Turban zu bändigen versucht. Es war ihr nicht wirklich gelungen. Überall schlängelten sich einzelne vorwitzige Strähnen durch das giftgrüne Tuch. Dies wiederum passte überhaupt nicht zu dem – wie soll ich sagen? - Bekleidungsstück, das sie trug. Sie hatte einzelne blau-rot geblümte Stoffstreifen um sich gewickelt. Ständig schwebte sie dadurch in Gefahr, sich an unziemlichen Stellen zu entblößen, aber offensichtlich störte sie das nicht. Zudem schien sie Übung darin zu haben, sich darin zu bewegen. Es saß alles dort, wo es sollte. Am bemerkenswertesten jedoch waren ihre Augen. Übergroß und mit langen, dunklen Wimpern umrahmt strahlten sie aus ihrem zarten Gesicht. Eines war blau wie der Himmel an diesem herrlichen Sommerabend, das andere grün wie die Wiese hinter unserem Haus nach einem erfrischenden Frühlingsregen.

    Ihre Möpsin stand ihr in nichts nach: Auch sie war mehr als ungewöhnlich. Statt der üblichen beigen oder schwarzen Fellfarbe war sie in verschiedenen Brauntönen gestromt. Ihre Augen hatten nicht unser gewöhnliches sanftes Braun. Sie hatten eine helle, bernsteinfarbene Iris. Als ihr stechender Blick mich traf, ging es mir durch Mark und Bein. Was für ein Mops!

    Beate fasste sich als Erste wieder und eilte auf ihre neuen Gäste zu. »Leider habe ich hier draußen nichts mehr frei. Möchten Sie vielleicht drinnen Platz nehmen? Ich habe noch einen gemütlichen Tisch für Sie und Ihren Mops.«

    Frau Distel ließ ihren Blick über die Tische schweifen, und alle Leute schienen den Atem anzuhalten. Bei Miro und Marlene blieb er hängen. »Ich denke, ich kann mich dazusetzen, wenn es den beiden – Verzeihung.« Ihr durchdringender Blick hatte nun auch mich erspäht. »Ich meine natürlich: Wenn es den drei Herrschaften nichts ausmacht.«

    Miro sprang hoch, wie von der Tarantel gestochen. Nicht ganz freiwillig, wie ich unter dem Tisch bemerken konnte. Frauchen hatte ihn mit einer Gabel, die mit ihren Kolleginnen und den passenden Messern in einem Krug auf dem Tisch bereitstand, in den Oberschenkel gepiekt. Mit einem kurzen, strafenden Blick auf seine Lebensgefährtin machte Miro eine einladende Geste auf den freien Stuhl an unserem Tisch. »Bitte, setzen Sie sich. Wir freuen uns, Sie kennenzulernen.«

    Frau Distel und Bena Hula trippelten zu uns herüber. »Bitte nennen Sie mich Violetta oder einfach Vi, ganz nach Belieben.«

    Atemlos beobachteten wir, wie sie sich elegant und ohne Einblicke zu gewähren auf dem Stuhl niederließ. Zögernd rissen sich unsere Tischnachbarn von dem ungewöhnlichen Anblick los und widmeten sich ihren eigenen Tischgesprächen. Violetta oder Vi musterte ruhig meine Besitzer. »Lassen Sie mich raten. Sie sind Marlene und Miro? Und der kleine Fleischklops-Genießer ist der Mopsdetektiv Holmes?«

    Meine Besitzer wechselten einen überraschten Blick. »Kennen wir uns? Ich denke nicht, dass ich Sie schon mal irgendwo gesehen habe. Das wüsste ich bestimmt. Woher wissen Sie unsere Namen?« Marlene stütze ihren Kopf auf ihre Hände und lehnte sich interessiert vor.

    »Vielleicht hat es mir ein Vöglein gezwitschert. Vielleicht sind Sie auch einfach nur ein ungewöhnliches Trio, und als ich herzog, hat man mich gleich darauf aufmerksam gemacht, dass ich nicht die einzige Mopsliebhaberin in Knieslingen bin.«

    Mein Frauchen lachte. »›Man‹ heißt in diesem Fall vermutlich Edeltraut Schweigle und ist von Beruf Postbotin? Ein bisschen hellsehen kann ich auch.«

    Das Eis war gebrochen, die drei lachten und plauderten, als ob sie sich schon immer gekannt hätten.

    »Du züchtest Möpse?«, wollte Violetta gerade von Frauchen wissen. »Warst du denn auch auf Ausstellungen?«

    Frauchen berichtete stolz von den Erfolgen von Marquez und Nelly. »Beide sind mehrfach preisgekrönt und ausgezeichnet. Mit Nelly konnte ich nach ihrer ersten Trächtigkeit nicht mehr gehen, da gerät auch bei Möpsen die Figur ein bisschen aus dem Leim. Aber Marquez hat auch in diesem Jahr in Stuttgart wieder einen Pokal abgeräumt.«

    »Und der hübsche Kerl hier unter dem Tisch? Ist das ein Sohn von Marquez?«, erkundigte sich Violetta nun.

    Frauchen nickte. »Das ist ein Sohn der beiden. Er heißt, wie du richtig geraten hast, Holmes und hat durch eine unglückliche Lage im Mutterleib eine leichte Fehlstellung der Hinterbeine. Erblich ist das zwar nicht, aber auf eine Ausstellung kann ich ihn trotzdem nicht mitnehmen. Obwohl er wirklich ein Prachtkerl ist.«

    »Kann ich denn meine Bena bei eurem Marquez decken lassen?«

    Frauchen schüttelte den Kopf. »Nicht böse sein, aber das machen wir nie.«

    Violetta lachte. »Kein Problem, ich wollte nur mal so fragen.«

    Bei mir unter dem Tisch herrschte unbehagliches Schweigen. Obwohl ich weiß Mops nicht um Worte verlegen war, beim Anblick der hübschen Möpsin herrschte in meinem Kopf absolute Leere. Sie schaute mich einfach nur an und sagte ebenfalls nichts. So konnte das nicht weitergehen. Ich schaute verlegen auf meinen Abendsnack und hatte dann endlich eine Erleuchtung. Vorsichtig schob ich mit meiner Pfote den noch halbvollen Teller vor Bena Hula. »Darf ich dir etwas anbieten? Es ist köstlich.«

    Gnädig nahm sie einen kleinen Happen und nickte dann zustimmend mit ihrem hübschen Köpfchen. »Ich dachte schon, du kommst nie drauf. Dabei wirkst du wie ein Gentlemops. Ich freue mich, dass ich mich nicht geirrt habe.« Sie kaute genussvoll auf den Nudeln herum.

    »Was bedeutet dein Name? Er ist ungewöhnlich und klingt lustig.« Ich wurde langsam lockerer.

    Ein eisiger Blick traf mich nach dieser Frage. Sie schnappte plötzlich in die Luft, ihre Kiefer klappten laut, ich zuckte erschrocken zusammen. Hatte ich etwas Falsches gesagt? Ich wusste nicht was und klappte frustriert meine Ohren nach hinten. Sie schluckte ein Fleischbällchen herunter und knurrte leise.

    »Das ist mein Name! Die Geister haben ihn ausgewählt. Verspotte mich nicht deswegen, sonst strafen sie dich!«

    »Ich hatte nicht vor, dich zu verspotten. Ich wollte mich nur mit dir unterhalten, und dein Name ist mir wirklich noch nie begegnet. Du brauchst nicht gleich sauer zu werden.« Beleidigt sein konnte ich auch.

    »Alles in Ordnung da unten? Ich habe ein Knurren gehört.« Frauchen klang ein wenig besorgt und prompt tauchten ihr und Herrchens Kopf unter dem Tisch auf und sahen auf uns herunter.

    »Das passiert mir dauernd mit ihr. Sie ist für einen Mops ein wenig ungesellig. Aber ich denke, das gibt sich. Sie werden sich schon zusammenraufen. Bissig ist sie nicht, nur knurrig«, beruhigte Violetta die beiden. 

    Die Köpfe verschwanden wieder nach oben und wir waren erneut unter uns. Jetzt fiel es mir noch schwerer, ein Gespräch anzufangen. Bena Hula erschien mir ganz schön zickig, und damit hatte ich keine Erfahrung. Mit ihr zu sprechen erinnerte mich an einen Spaziergang auf unserem Flüsschen, der Knies, im Winter bei dünnem Eis: sehr unsicheres Terrain.

    Immerhin mampfte sie wieder mein leckeres Essen und ihre Augen waren halb geschlossen. Als der Teller leer war, schleckte sie ihn mit ihrer kleinen, rosafarbenen Zunge blitzeblank, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich.

    »Möchtest du wissen, wie ich zu meinem Namen kam? Wenn ich satt bin, werde ich nicht so schnell wütend.«

    Ich nickte vorsichtig.

    »Meine Violetta hat ein Ouijabrett. Das hat sie nach meinem Namen befragt.«

    »Was ist das denn?« Interessiert legte ich meinen Kopf zur Seite.

    »Man nennt es auch Witchboard oder Hexenbrett. Am besten, du schaust es dir selbst einmal an. Man stellt einem wohlgesinnten Geist eine Frage und mit einer Art Holzschieber zeigt er nacheinander die Buchstaben der Antwort an. Violetta hat einen Geist nach meinem Namen gefragt und er hat ›Bena Hula‹ geantwortet. Und so heiße ich nun.«

    »Kannst du mit dem Hexenbrett auch umgehen?«, wollte ich wissen.

    »Na klar, was denkst du denn? Ich werde es dir zeigen und dir deine Zukunft vorhersagen.«

    Von oben kam Violettas Hand herunter und kraulte meine neue Bekanntschaft am Kopf.

    »Komm, meine Süße, wir gehen nach Hause.« Violetta erhob sich mit dieser unnachahmlichen Grazie und auch Bena Hula sprang auf.

    »Wir sehen uns bald wieder.« Sie schleckte mir kurz das Ohr. Eine vertrauliche Geste, die mir durch und durch ging. Ich konnte nichts antworten, und als ich endlich wieder zu Atem kam, waren die beiden nicht mehr zu sehen.

    Kurze Zeit später machten wir drei uns ebenfalls auf den Heimweg. 

    »Warum hast du denn behauptet, dass Marquez keine anderen Möpse deckt? Das hast du doch durchaus schon mal zugelassen.« Miro legte den Arm liebevoll um Frauchens Schultern, als wir gemütlich nach Hause schlenderten. 

    »Ich wollte nicht unhöflich sein, aber erstens möchte ich keine Konkurrenz im eigenen Dorf und zweitens ist mir ihr Mops nicht friedlich genug. Im Gegenteil, sie schien zumindest am Anfang eher aggressiv zu sein. Das gefällt mir nicht und solche Charaktereigenschaften will ich nicht vermehren. Ich bin nicht mal sicher, ob sie reinrassig ist. Es ist da was in ihren Augen, das mir merkwürdig vorkommt …«

    Mir war es völlig egal, was Frauchen von Bena Hula hielt, ich fand sie einfach wundervoll.


    -7-

    
    Mein Frauchen sah sehr merkwürdig aus. Ihre üblichen wilden Locken steckten unter einem bunten Tuch und ihre Hände in unförmigen Handschuhen. Von ihrem Gesicht waren nur ihre Augen zu sehen, der Rest war von einer Papiermaske verdeckt.

    »Na, sehe ich nicht hinreißend aus?« Sie drehte sich vor uns verblüfften Möpsen im Kreis. 

    Wir schauten uns irritiert an. Was sollte das? Gut, dass sie uns nicht lange in Unwissenheit ließ. Sie zog die Maske herunter, so dass sie ihr am Hals hing.

    »Wir gehen rüber zum Stall. Da liegt der Dreck von Jahrhunderten, das will ich nicht alles schlucken und in den Haaren haben. Wollt ihr mit?«

    Miro erschien ähnlich gekleidet, nur statt des Tuches schmückte ihn eine Baseball-Kappe. »Lass doch die Hunde hier, das ist nichts für die drei.«

    Bei uns Hunden gingen die Meinungen darüber ebenfalls auseinander. Meine Eltern schienen erleichtert und ließen sich wieder in die kühlen Kissen des Sofas fallen, ich stand bereits ungeduldig an der Haustür. Hitze hin oder her, ich wollte mitkommen und schauen, wo Collino und Cooper bald leben würden.

    Also machten wir uns zu dritt auf den kurzen Weg zum Stall. Dort angekommen zog Frauchen einen großen, rostigen Bartschlüssel aus ihrer Hosentasche und schloss das Scheunentor auf. Knarrend und widerwillig ächzend ließ es sich nur mit vereinten Kräften von Herrchen und Frauchen öffnen. Im Inneren war es kühl. Es hatte sich wohl schon lange kein Strahl Sonne hereinstehlen können. 

    Frauchen drehte sich mit ausgebreiteten Armen um ihre eigene Achse. »Das ist es! Ist es nicht wundervoll hier?«

    Ich konnte ihre Begeisterung nicht so ganz teilen. Der Staub kitzelte mich in der Nase und ich musste kräftig niesen. Damit wirbelte leider noch mehr Staub auf und brachte mich wieder zum Niesen. Frauchen lachte und nahm mich auf den Arm. »Da werden wir dir wohl auch eine Staubmaske aufsetzen müssen.« 

    Sie zog eins von den Dingern hervor, die sie und Miro mittlerweile trugen, und band es mir vor die Nase. Ehrlich, ich wollte nicht wissen, wie ich damit aussah, aber es half. Inzwischen hatten sich meine Augen an das dämmrige Licht gewöhnt und ich konnte mich umsehen. Wir standen in einer großen Scheune. Links führte eine Holztreppe auf den Heuboden. Rechts waren in der Wand vier fensterartige Öffnungen zu sehen, die mit Holztürchen verschlossen waren. Ganz hinten befand sich eine Tür, die in den eigentlichen Stall führte.

    »Das finde ich besonders praktisch.« Frauchen zeigte auf die Holztürchen. »Das sind Futterluken. Ich kann das Futter einfach von der Scheune aus in die Boxen werfen.«

    »Musst du etwa immer durch die ganze Scheune, um in den Stall zu gelangen?« Miro deutete auf die Tür, die von der Scheune in den Stall führte.

    »Nein, natürlich nicht. Komm, ich zeige dir die vordere Tür.«

    Wir gingen alle wieder nach draußen und Miro schaute sich verwundert um. »Ich seh nichts. Nur dieses große Holundergebüsch … oh! Jetzt kapiere ich, sie ist dahinter. Das wird aber ein Stück Arbeit, bis wir den herausgerupft haben. Der ist ja riesig.«

    Bevor Frauchen etwas erwidern konnte, war ein lautes Gebrumm zu hören und einen Moment später bog ein großer, roter Traktor auf den Hof ein. Am Steuer saß ein fröhlich winkender Holger Treder, unser Nachbar. Er wendete und fuhr rückwärts an den Busch heran, dann sprang er herunter.

    »Grüßt euch! Dann wollen wir mal dem Ding da zu Leibe rücken.«

    Er holte eine schwere Eisenkette vom Traktor, legte sie um den Stamm des Holunders und hakte sie am Traktor ein.

    »Ich glaube, ihr solltet besser ein wenig zurücktreten. Nicht dass sich jemand verletzt, wenn der Busch nachgibt und plötzlich herausspringt.«

    »Natürlich. Holmes, du gehst in die Scheune und wartest dort!« 

    Frauchen duldete keinen Widerstand. Ich gehorchte also und trollte mich in die schattige Scheune und lugte von dort um die Ecke. Frauchen und Herrchen blieben draußen, um zupacken zu können, hielten aber respektvollen Abstand. Holger stieg wieder auf den Sitz und fuhr langsam los. Die starke Maschine wurde immer lauter, die Kette spannte sich, aber der Busch bewegte sich kein Stück. Die riesigen Räder drehten durch und es stank nach verbranntem Gummi.

    »Das wird so nichts. Wir müssen die Wurzeln im Boden kappen. Bitte schön.« Holger drückte Miro einen scharfen Spaten in die Hand und nahm selber eine Fuchsschwanz-Säge zur Hand. Frauchen bekam eine Gartenschere und sollte die Äste zurückschneiden, damit die Männer besser an die Wurzeln kamen. Die drei waren also eine ganze Weile beschäftigt. 

    Mir wurde ein wenig langweilig und ich fing an, herumzustöbern. Unten gab es nicht viel zu sehen, nur eine Menge Staub und ein wenig altes Stroh. Wie es wohl oben aussah? Die Staubmaske behinderte mich beim Luftholen und Sehen. Kurzerhand streifte ich sie mit den Vorderpfoten ab und hüpfte die Treppe auf den Heuboden hinauf.

    1817

    
    
      Etwas über ein Jahr war vergangen, seitdem sie ihre Tochter bei der Geburt verloren hatte. Der Alltag hatte ihr nicht viel Zeit für Trauer gelassen. Nun sah Apollonia wieder voller Zuversicht einer Entbindung entgegen. Dieses Mal war sie vernünftig im Dorf geblieben, hatte sich nicht der Gefahr einer betrunkenen, mordlustigen Knieslinger Horde ausgesetzt.
    

    
      Zudem hatte Leonhard ihre Mutter Theodora Finsterle zu ihnen ins Haus geholt. Diese war alt und zufrieden damit, nun bei ihrer Tochter und dem geliebten Enkel zu leben. Apollonias Vater war schon vor vielen Jahren bei einem Unfall in den Knieslinger Erzgruben umgekommen. In der letzten Zeit hatte Theodora sich in ihrem kleinen Haus recht einsam gefühlt. Daher nahm sie das Angebot ihres Schwiegersohnes ohne Zögern an. Sie war froh, wieder in einem Haus voller Leben zu wohnen. Nur ihre evangelische Kirche fehlte ihr. 
    

    
      Sonntags nahm sie ab und zu den beschwerlichen Weg in ihr ehemaliges Heimatdorf auf sich. Und brachte immer wieder beunruhigende Neuigkeiten mit. Der »Bären« verlor offensichtlich immer mehr seiner Stammgäste, eine Reihe von unheimlichen Todesfällen suchte das Albdorf heim. Die Ehefrauen von inzwischen vier Männern waren morgens neben ihren blutüberströmten Männern aufgewacht. Bei allen waren die Kehlen mit einem scharfen Messer durchtrennt. Das Merkwürdige daran war, dass die Frauen daneben lagen und nichts, aber auch nicht einmal den kleinsten Mucks mitbekommen und die Opfer sich offensichtlich nicht gewehrt hatten. Anne Bäuerle hatte Apollonias Mutter mittlerweile untersagt, darüber zu sprechen. 
    

    
      »Das sind keine Geschichten für eine Schwangere. Das schadet dem Kind und der Mutter. Wäsche, Kochen, Garten, Kinder. Das sind die richtigen Themen. Alles andere müsst ihr fernhalten. Oder wollt ihr noch ein Enkelkind verlieren?«, schalt sie die alte Frau. 
    

    
      Die fügte sich murrend. Noch nie hatte sie solch eine spannende und rätselhafte Geschichte zu erzählen gehabt, und nun durfte sie sich nicht einmal in dem Glanz der Sensation sonnen. Die Gutthauer kannten sie noch nicht so gut und verhielten sich ihr als Fremde gegenüber nicht sehr zutraulich. Ihre früheren Knieslinger Freundinnen und Tratschgenossinnen wollten seit dem Umzug zu den verfeindeten Gutthauern nichts mehr von ihr wissen. Sie nickten ihr höchstens in der Kirche kühl zu, mehr nicht. Leonhard wollte ebenfalls nichts davon hören. 
    

    
      Überhaupt verhielt sich ihr Schwiegersohn seit der »Geschichte«, wie sie für sich die Totgeburt umschrieb, sehr kühl. Er verbrachte die meiste Zeit, oft Tag und Nacht, in seiner Werkstatt, die er sorgfältig hinter sich abschloss. Niemand konnte hinein und nachschauen, was er dort trieb. Auch gab er nur kurze unhöfliche Antworten – wenn er überhaupt sprach. 
    

    
      Zuerst hatte sie es auf den Verlust zurückgeführt, doch ein Mann durfte doch nicht so lange um ein ihm doch eigentlich noch unbekanntes Kind trauern? Sie merkte auch ihrer Tochter die Sorge um das distanzierte Verhalten ihres Mannes an. Apollonia betrachtete ihren Mann oft nachdenklich, wenn sie glaubte, unbeobachtet zu sein, aber Theodora entging das nicht. Neben der Sorge glaubte sie auch Angst in den schönen Augen ihrer Tochter zu sehen. Angst vor der bevorstehenden Geburt? Angst vor dem merkwürdigen Verhalten ihres früher so vergnügten Ehemannes? Sie hatte erfolglos versucht, mit Apollonia darüber zu sprechen, aber die wollte nicht und wimmelte ihre Mutter ab.
    

    
      »Das bildest du dir nur ein. Spinne uns lieber mehr Wolle, wir brauchen noch etwas Garn für warme Wintersachen. Dann kommst du nicht auf solche Gedanken. Als ob ich Angst vor meinem geliebten Mann hätte! Du hast merkwürdige Einfälle.«
    

    
      Aber Theodora war nicht überzeugt. Irgendetwas stimmte hier nicht, und sie würde schon noch dahinterkommen.
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    Oben angekommen sah ich mich erst einmal um. Kleine Fenster im Giebel erhellten den Heuboden. Einzelne Sonnenstrahlen tanzten über das goldene Stroh. Davon gab es wirkliche eine gewaltige Menge. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um bis nach oben auf die Strohberge schauen zu können. Was für ein fantastischer Spielplatz! 

    Ich sprang in den ersten Strohhaufen hinein und wälzte mich genüsslich, robbte auf dem Bauch und buddelte mich immer tiefer hinein. Herrlich! Nur kitzelte mich schon wieder der Staub, und ich musste erneut heftig niesen. Ich wurde regelrecht durchgeschüttelt von einer heftigen Niesattacke. Plötzlich stieß ich gegen etwas Hartes. Was war das denn? 

    Vorsichtig scharrte ich das Stroh um den Gegenstand herum weg. Zuerst erschien ein alter Fetzen Stoff und dunkelrote Farbe war zu erkennen. Dann legte ich eine kleine, hässliche Puppe frei. Leere Augenhöhlen starrten mich an und ein schrumpeliges, braunes Zeug, ähnlich wie Leder, überspannte die schmalen Knochen. Puppen haben keine Knochen. 

    Ich schnupperte erneut daran. Nein, eine Puppe war das nicht. Es roch nach Mensch, wenn auch nur sehr schwach. Langsam, sehr langsam dämmerte mir die Erkenntnis, was für ein Ding ich hier gefunden hatte. Hier im alten Stroh lag eine Leiche, wenn auch eine sehr kleine. 

    Zuerst konnte ich mich vor Grauen nicht bewegen, meine Nackenhaare standen zu Berge. Dann fing ich an zu schreien. Ja, auch Hunde schreien vor Angst und Panik, und das ist nicht gerade leise. Immer noch war ich unfähig, mich auch nur einen Schritt zu bewegen. Ich konnte Frauchen schnell die Treppen heraufkommen hören. 

    »Holmes! Um Himmels willen, Holmes! Was hast du?« Sie hob mich hoch und untersuchte mich nach Verletzungen. Dann fiel ihr Blick auf meinen Fund. Auch sie brauchte einen Moment, um zu verstehen, was sie sah. Sie ließ mich ins Stroh fallen, schwankte und hielt sich die Hand vor den Mund. Schnell drehte sie sich weg und übergab sich heftig. Inzwischen waren auch Miro und Holger auf dem Heuboden angekommen. 

    »Was ist denn hier los?« Miro wurde blass und wollte Holger, der hinter ihm auf der Treppe stand, zurückhalten. »Schau lieber nicht hin.“ Es war aber bereits zu spät. Holger starrte irritiert auf meinen Fund. „Was ist das?“

    „Holmes hat eine kleine Leiche gefunden, sieht aus wie eine Mumie. Wir müssen sofort Johannes holen. Gib mir mal dein Handy, meins hat hier keinen Empfang. Marlene, komm hier weg!«

    Aber Marlene bewegte sich keinen Zentimeter. Sie war kreidebleich im Gesicht und sah aus wie versteinert. Sie starrte auf den Stützbalken, der aus dem Stroh ragte. Dann hob sie zitternd die Hand und deutete auf das Holz. »Da steht Marlene Schuster! Wie ist das möglich?«

    »Das werden wir wohl kaum herausfinden. Wahrscheinlich ein Zufall«, wiegelte Miro ab. »Jetzt komm hier weg!«

    Ohne Widerstand ließ sich unser Frauchen nun die Treppe herunterhelfen. Sie war immer noch ganz grün im Gesicht und schwankte. Miro führte sie am Arm und so kam sie trotz ihrer zitternden Beine unbeschadet unten an. 

    »Das darf doch nicht wahr sein. Wieso steht da mein Name auf dem Balken? Das ist mir unheimlich.« Sie konnte nicht aufhören, mit dem Kopf zu schütteln.

    Miro nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und sah ihr fest in die Augen. »Das ist nur ein dummer Zufall, weiter nichts. Du hast einen Namen, der in dieser Gegend häufig vorkommt. Vielleicht hat irgendein junger, verliebter Bursche deinen Namen hier ins Holz geritzt, ohne das kleine Kind zu bemerken. Das muss nichts miteinander zu tun haben.«

    Sie atmete tief durch. Frauchen ist eine Kämpfernatur und eigentlich sehr hart im Nehmen. »Du hast recht. Lass uns die Polizei informieren.«

    Miro nahm Holgers Handy und wählte die Nummer unseres Freundes Waterson. Es dauerte nicht lange, da schallte die Sirene des Polizeiwagens unserer Freunde durch die sonst so ruhigen Knieslinger Straßen. Waterson sprang als Erster aus dem Auto, dicht gefolgt von seinem immer etwas brummigen Partner Gerlach.

    »Ihr hättet euch nicht so beeilen müssen. Das arme Ding liegt hier schon ewig. Es ist wie mumifiziert«, begrüßte Miro die beiden Kommissare. »Kommt mit, ich zeige es euch.« Er ging voran und führte sie in die Scheune zum Fundort.

    Es blieb mir kaum Zeit, mich über das souveräne Auftreten meines Herrchens zu wundern. Als wir im vergangenen Winter einen erschossenen Langläufer gefunden hatten, war er nicht so cool gewesen. Mein Frauchen hatte da überlegt und ruhig gehandelt und alles im Griff gehabt. 

    Meine Pflicht war jetzt, meinen eigenen Schreck zu vergessen und mein Frauchen zu trösten. Sie saß mit dem Rücken an die alte Misthaufenmauer gelehnt auf dem Boden und ließ den Kopf hängen. Ich legte mich pflichtschuldig auf ihre Füße und schaute sie mit meinem schönsten Mandelaugenblick an. Tatsächlich hob sie nach kurzer Zeit den Kopf und ein zaghaftes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Das ist sehr aufmerksam von dir, aber meine Füße sind nicht kalt.« 

    Füße wärmen ist eine typische Mopsverpflichtung, der wir immer wieder gerne nachkommen. Warme Füße sind unglaublich wichtig für das Wohlbefinden unserer Menschen. Das Zweitwichtigste ist, immer für gute Laune zu sorgen. Dazu verfügen wir über ein breit gefächertes Repertoire an Grimassen, Kunststückchen – oft fälschlicherweise als Tollpatschigkeit ausgelegt – und eben über unseren Mandelaugenblick. Sie streichelte mir sanft über den Kopf. 

    »Du hast auch einen ganz schönen Schrecken gekriegt, mein kleiner Holmes. Ein furchtbarer Anblick. Wenn man selbst Kinder hat, ist der Anblick toter Babys noch schlimmer, glaube ich zumindest. Ich möchte zu gerne wissen, was das alles zu bedeuten hat. Wie kommt bloß mein Name auf den Holzbalken?« Sie überlegte. »Weißt du was? Wir werden der Sache mit dem toten Kind auf den Grund gehen. Wir schauen mal ins Dorfarchiv. Trotz des Zustandes wird die Spurensicherung sicher einen Zeitraum eingrenzen können. Miro hat schon recht, mein Name ist hier nicht selten, aber das ist dann doch ein sehr merkwürdiger Zufall.«

    »Das ist kein Zufall, das ist Fügung!« Violetta und Bena Hula standen plötzlich auf dem Hof vor uns. 

    Wie schon bei unserer ersten Begegnung war Violetta sehr ungewöhnlich gekleidet. Dieses Mal war es eine Art Pumphose, die sie bis unter die Arme gezogen hatte. Das knallige Orange harmonierte mit einem kleinen Tüchlein, das die Mopshündin elegant um den Hals geschlungen trug. Ich wunderte mich, ich hatte keine Schritte gehört. Wo kamen die beiden denn plötzlich her?

    »Hallo Violetta. Woher weißt du, was hier passiert ist?«

    »Das erkläre ich dir, wenn wir uns besser kennen, im Moment soll das noch mein Geheimnis bleiben. Nur so viel: Ein kleiner Geist rief mich her und freut sich, endlich seine Geschichte erzählen zu können und dann seine Ruhe zu finden.«

    Frauchen starrte sie irritiert an. »Ein kleiner Geist? Das ist so gar nicht meine Welt.«

    Wir mussten alle auf die Seite springen, denn nun kam das Auto der Spurensicherung auf den Hof geschossen. Nur Frauchen blieb einfach auf dem Boden sitzen.

    »Sie haben ja die Ruhe weg!«, scherzte der Chef der Spusis, wie sie von Waterson genannt wurden. Dann bemerkte er auch mich. »Hallo, kleiner Helfer, freut mich, dich wiederzusehen. Ich erinnere mich noch an unsere gemeinsame Ermittlung bei den Langlaufmorden. Na, was haben wir heute?«

    »Hallo Gerhard.« Ludwig Gerlach war aus der Scheune getreten und begrüßte seinen Kollegen. Dann drehte er sich zu uns um. »Das ist Gerhard Schulmann, der Chef der Spurensicherung. Er hat jetzt das Kommando hier. Wir gehen ihm besser aus dem Weg.« Er nahm Marlene zart am Arm und half ihr auf. Der Spusitrupp eilte an uns vorbei in die kühle Scheune und nahm sofort die Arbeit auf.

    Nach außen wirkte Gerlach oft sehr raubeinig, sein struppiger Schnurrbart trug seinen Teil zu diesem Eindruck bei. Johannes hielt große Stücke auf seinen Partner und auch ich mochte ihn gerne. An der Art, wie er meinem Frauchen wieder auf die Beine half, konnte man unschwer sein weiches Herz erkennen.

    Ich wedelte ihn erfreut an, denn ich hatte ihn schon länger nicht mehr gesehen. Nachdem er sich sicher war, dass Frauchen nicht wieder umfiel, beugte er sich zu mir herunter. »Grüß dich, Kollege.«

    Es macht mich immer wieder stolz, wenn er mich so nennt. Diese Bezeichnung musste ich mir bei ihm erst verdienen. Zu Beginn unserer Bekanntschaft hat er mich nicht sehr ernst genommen, aber im Laufe der Zeit wusste auch er meine Hilfe immer mehr zu schätzen. Entsprechend würdevoll legte ich meine Pfote in seine dargebotene Hand und begrüßte ihn auf Menschenart. Die Hundeart, auch das habe ich schon als junger Mops sehr schnell begriffen, war bei Menschen nicht sehr beliebt. Sie schätzten es überhaupt nicht, wenn man ihnen am Hintern herumschnüffelte. Das war auch gut so, denn unsere geringe Größe war nicht ideal für dieses unter Hunden weit verbreitete Ritual.

    Langsam kehrte die Farbe in Frauchens Gesicht zurück. Sie stand sicher und fest auf beiden Beinen und wandte sich suchend um. »Nanu? Wo ist denn Violetta hin? Gerade war sie noch da.« 

    Auch ich war überrascht. Scheinbar war ich auch gerade nicht im Vollbesitz meiner Sinne, kein Wunder nach dem Schreck und der Sorge um Frauchen.

    »Kannst du mir schon was …? Ist das kleine Ding - ich meine, ist es … du weißt schon?« Frauchen stand zwar wieder, aber scheinbar funktionierte das Sprachzentrum noch nicht korrekt. Ich runzelte besorgt die Stirn. Bei uns Möpsen fiel das nicht so sehr auf wie bei Menschen, denn unser Gesicht ist stets voller ausdrucksstarker Falten.

    Gerlach kannte so ein Verhalten offenbar schon von früheren Fällen und verstand, was mein Frauchen umtrieb.

    »Ich bin kein Forensiker, aber ich habe mir die Leiche genau angeschaut. Das Kind ist offensichtlich erstickt.«

    Frauchen zuckte zusammen und ich drückte mich stützend – so hoffte ich jedenfalls – an ihre Beine.

    Gerlach hob beschwichtigend die Hände. »Jetzt warte doch mal, bevor du gleich umkippst. Die Ursache für die Strangulation scheint die Nabelschnur zu sein. Warten wir ab, ob es nicht eine natürliche Todesursache war. Eine unglückliche Geburt vielleicht. Das kann passieren.«

    »In einem Stall? In meinem Stall? Mit meinem Namen?«

    »Das kann ich dir jetzt auch nicht erklären. Was für ein merkwürdiger Zufall.«

    »Ganz ehrlich, ich glaube nicht an Zufall. Das hier hat irgendetwas mit meiner Familie zu tun. Ich werde nicht eher wieder Ruhe finden, bis ich herausgefunden habe, was dahintersteckt!«

    »Gut gebrüllt, Löwe!« Liebevoll nahm Herrchen seine Marlene in den Arm. Auch er durfte nicht mehr am Fundort der Leiche bleiben. Herr Schulmann war rigoros bei der Räumung seines Arbeitsplatzes und hatte auch vor Miro nicht haltgemacht. Meiner Verantwortung für Frauchen enthoben, fiel mir plötzlich ein, dass noch jemand fehlte. Ich hob den Kopf und hielt meine Nase in den Wind. Wo steckte denn Holger?

    Ich fand ihn auf seinem Traktor, den er etwas abseits abgestellt hatte, um den Fahrzeugen der Spurensicherung auf dem Hof Platz zu machen. Er schaute in die Ferne und schien völlig in Gedanken versunken. Ich nahm Anlauf und versuchte auf die hohe Maschine zu hüpfen. Erfolglos. Ich plumpste ziemlich unelegant auf den Boden, erreichte mein Ziel aber doch irgendwie, denn ich erlangte Holgers Aufmerksamkeit. 

    »Hey, kleiner Nachbar. Das ist eine Nummer zu hoch für dich. Komm her, ich helfe dir.« Er beugt sich herunter und ich stellte mich auf die Hinterbeine. Er packte mich unter meinen Vorderbeinen und schwupps saß ich auf dem Traktor. 

    Einen tollen Blick hatte man von hier oben. Eine ganz neue Perspektive für einen Mops. Nachdem ich mich einmal umgeschaut hatte, drehte ich mich auf Holgers Schoß um und schaute ihn fragend an. Viele Menschen fingen nach meiner Erfahrung an zu sprechen, wenn man sie freundlich anschaute. Sie teilten einem Hund oder einer Katze ihre ungefilterten Gedanken mit und hatten auf diese Weise nicht das Gefühl, ein Selbstgespräch zu führen. Das war Menschen nämlich oft sehr peinlich – eine ideale Grundlage zur Informationsbeschaffung für uns Tiere. Es klappte auch hier. 

    »Weißt du …« (An dieser Stelle war es angebracht, den Kopf schräg zu legen und sehr aufmerksam die Ohren zu heben.) »Das Ganze erinnert mich an eine alte Geschichte, die meine Oma mir oft, als ich klein war, erzählte und die sie schon von ihrer Uroma gehört hatte. Eine gruselige Mordserie erschütterte damals Knieslingen. Angeblich fand der Geist eines toten Kindes keine Ruhe und schnitt den Männern, die er für seinen Tod verantwortlich machte, nachts im Bett die Kehlen durch. Das Merkwürdige daran war, dass die Ehefrauen friedlich daneben lagen und nichts davon bemerkten. Deshalb schloss man einen menschlichen Täter aus. Die Männer, die starben, hatten wohl eine hochschwangere Mutter durch das Dorf gehetzt, weil sie katholisch geheiratet hatte. Was mit dem Kind geschah, wurde nie geklärt, aber alle, die an der Jagd beteiligt waren, waren nach Jahresfrist tot.« 

    Ich schüttelte mich und trotz der Hitze war mir plötzlich kalt. 

    »Meinst du …« Holger richtete seinen Blick auf einen mir unbekannten Punkt in weiter Ferne. »Meinst du, wir haben heute den Körper des ruhelosen Geists gefunden? Ich denke, das wäre durchaus möglich, denn so viele Kinder sind damals nicht einfach verschwunden, schon gar nicht hier in Knieslingen. Und der Zustand der Leiche ist erstaunlich gut, wenn man bedenkt, dass die Vorfälle vor langer Zeit stattgefunden haben. So, als wäre es ein wenig übernatürlich. Und das wirklich Bemerkenswerte daran ist, dass das Kind die Tochter eines Gutthauer Schusters gewesen sein soll.« 

    Ich hob erstaunt den Kopf. Die Fragezeichen in meinen Augen müssen wirklich unübersehbar gewesen sein. Holger lachte ein wenig und streichelte mir über den Kopf. 

    »Na ja, Nachnamen sind eine relativ neue Erfindung. Früher hat man oft einfach den Beruf an den Vornamen gehängt. Also der Schuster hieß meinetwegen Bernhard. Dann nannte man ihn Bernhard, den Schuster, kurz: Bernhard Schuster. Leicht zu unterscheiden von Bernhard, dem Bauern, oder Bernhard, dem Fischer. Die Frau und alle direkten Nachkommen wurden einfach ebenso genannt. Da die Söhne meist den Beruf des Vaters ergriffen, entwickelte sich das im Laufe der Zeit zum Familiennamen, auch wenn dann mal einer einen anderen Beruf ausübte. Aber frag mich jetzt bitte nicht, woher mein Nachname Treder kommt. Es lässt sich nicht immer so einfach feststellen, wie beim Schuster, Fischer oder Bauer. Also jedenfalls kommt der Name von deinem Frauchen tatsächlich von einem ihrer Vorfahren, die hier in der Nähe Schuster waren. Das hat sie mir mal erzählt. Aber was rede ich da, du verstehst mich ja doch nicht.«

    Ich wedelte freundlich und schaute ihn mit Unschuldsaugen an. Wenn der wüsste … 

    Das waren ja sehr viele Informationen. Es versprach ein wirklich interessanter Fall zu werden. Holger half mir vom Traktor herunter und ich lief zu meinem Frauchen und den anderen zurück. Mal sehen, ob Herr Schulmann schon etwas zu berichten hatte.

    1817

    
    
      Aus dem Bericht des Knieslinger Polizeiwachtmeisters Hämmerle:
    

    
      »Am Morgen des 22. Juli wurde ich in aller Frühe zum Haus des Erzschürfers Jauger gerufen. Seine Frau Elsa Jauger schrie das ganze Dorf zusammen. Sie rannte ziellos, noch im Nachtgewand, durch die Straßen und tropfte vor Blut. Der Horror des Gesehenen stand ihr ins Gesicht geschrieben, sie hatte die Augen weit aufgerissen und die Haare standen wirr um ihren Kopf. Aus ihrem Mund kamen nur unartikulierte Laute, sie war zu keinem Wort fähig. Als ich endlich das hysterische Weib eingefangen und an ihre Verwandtschaft übergeben hatte, bin ich zum Haus der Eheleute Jauger zurückgekehrt und habe es durchsucht. Zuletzt habe ich das Schlafzimmer betreten. Im Bett lag der Erzschürfer Thomas Jauger in seinem Blut, die Kehle durchgeschnitten. Tot. Alles war voller Blut, aber der Leichnam sah aus wie im tiefen Schlaf. Das Weib hatte wohl die ganze Nacht nichts bemerkt und erst mit dem ersten Hahnenschrei den Tod des Gatten entdeckt. Der sechste Fall dieser Art in Jahresfrist. Der Herr steh uns bei.«
    

    23. Juli 1817

    
    
      Als dieses Mal die Wehen einsetzten, war alles wohlgeordnet und bestens vorbereitet. Anne war rechtzeitig an Apollonias Seite und half ihr liebevoll durch die schweren Stunden. Theodora wischte ihrer Tochter den Schweiß von der Stirn und hielt ihr die Hand. Leonhard lief unruhig vor der Schlafzimmertür auf und ab, den mittlerweile schlafenden Johannes auf dem Arm fest an sich gedrückt. Nach einer langen Nacht graute der Morgen und begrüßte den neuen kleinen Schuster, der mit kräftiger Stimme seine Geburt verkündete. Alles war gutgegangen. Als Leonhard von Anne ins Schlafzimmer eingelassen wurde, flüsterte sie ihm zu: »Ein Junge!« Aus dem Bett strahlte ihm eine glückliche, aber erschöpfte Apollonia mit einem entzückenden kleinen Bub im Arm entgegen.
    

    
      »Gib ihm einen Namen!« Ihre Augen suchten seine und endlich fand sie die so vermisste Zärtlichkeit wieder in seinem Blick. 
    

    
      Er küsste sie auf die verschwitzte Stirn. »Dann soll er Gottlob heißen.« 
    

    
      Apollonia nickte zufrieden und schloss die Augen. Ein Nickerchen hatte sie sich redlich verdient. Anne zog fürsorglich die Laken zurecht und winkte die anderen aus dem Zimmer. Die beiden brauchten Ruhe. 
    

    
      »Ein guter Name, Leonhard, denn dank Gottlob ist es nun vorbei«, wisperte sie dem frischgebackenen zweifachen Vater zu. Er nickte zurück und machte sich daran, müde und glücklich sein Tagwerk zu beginnen. Beide hatten Theodora vergessen, die für ihr Alter ein ausgezeichnetes Gehör hatte. 
    

    
      Was meinte sie nur damit, dass es nun vorbei sei? Was hatten die beiden getan? War er womöglich ihrer Apollonia untreu gewesen, mit dieser Hebamme? Nein, das hielt sie für ausgeschlossen. Dazu war sie zu aufmerksam, das wäre ihr sicher nicht entgangen. Aber was war es dann? 
    

    
      Wieder keimte dieser unheimliche Verdacht in ihr. Hatten die beiden mit den mittlerweile sechs ungeklärten Mordfällen in Knieslingen zu tun? Ein Motiv hatte ihr Schwiegersohn, das stand außer Frage. Wie hatte die Hebamme die Finger dabei im Spiel? Und die wichtigste aller Fragen: Wollte sie wirklich die Antwort wissen? War es jetzt nicht vorbei? Wer sollte denn für sie alle sorgen, wenn sich herausstellte, dass Leonhard ein brutaler Mörder war? Er würde am Galgen landen und sie würden mit Schimpf und Schande aus dem Dorf getrieben. Nein, sicher war es die Hebamme gewesen, die kam ihr schon immer verdächtig vor. Anne war damals sehr wütend gewesen. Hatte sie womöglich die Männer, die ihre arme Apollonia durchs Dorf gehetzt hatten, verflucht? War sie vielleicht sogar eine Hexe? 
    

    
      Sie zuckte mit den Schultern. Egal, was die beiden im Schilde geführt hatten, es war besser, nichts darüber zu wissen. Es war vorbei! Wahrscheinlich war es etwas ganz Harmloses gewesen und sie hatte es nur falsch verstanden, versuchte sie sich einzureden. Sie nickte, zufrieden mit sich und ihrer Entscheidung, und ging in die Küche, um für alle ein kräftiges Frühstück zu bereiten.
    

    
      Nach diesem Tag geschah kein weiterer ungeklärter Mord in Knieslingen. Ein Zufall oder nicht? Ein hartnäckiger Verdacht nagte Tag für Tag und den Rest ihres Lebens an Theodora.
    


    -9-

    
    Herr Schulmann erschien mit einem zufriedenen Blick im Scheunentor. Er rieb sich die Hände und trat auf Waterson und Gerlach zu. »Also, der Tod trat im März 1816 ein, es war ein Mädchen und die Todesursache …«

    »Moment mal!«, unterbrach ihn Gerlach. »Woher weißt du das so genau? Musst du nicht erst genauere Tests machen? Du willst dich doch sonst nicht festlegen!«

    Herr Schulmann grinste. »Dieses Mal ist es kein Hexenwerk. Das Datum ist unter dem Namen in den Holzbalken eingeritzt. Geboren am 13.3.1816, gestorben am 13.3.1816. Der Name ist Marlene Schuster und sie starb an einer Strangulation durch die eigene Nabelschnur. Fremdverschulden ist unwahrscheinlich, es ist wohl unter der Geburt zu Komplikationen gekommen. Tragisch, aber so etwas kommt vor. Dass die Mutter in der Scheune entbunden hat, ist zwar merkwürdig, aber es wird Gründe gegeben haben. Und die werden wir wohl nicht mehr nachvollziehen können. Für uns ist der Fall damit abgeschlossen.« Er wollte sich schon umdrehen, aber Waterson hielt ihn zurück. 

    »Einen Moment noch. Warum ist der Leichnam so gut erhalten? Das ist irgendwie unheimlich.« Waterson schüttelte sich vor Unbehagen. Ich beobachtete ihn ein bisschen genauer. Ich hatte schon viel mit ihm erlebt, aber so blass war er mir noch nie vorgekommen. Ob er wohl krank war? Er machte mir ein wenig Sorgen.

    Schulmann lachte wieder vergnügt. Wenigstens einer, der Spaß hatte. »Das war das trockene Stroh! In den vergangenen 200 Jahren ist keine Feuchtigkeit an die Leiche gekommen. Im Gegenteil, die Feuchtigkeit wurde dem Leichnam durch das Stroh entzogen und so konnte kein normaler Verwesungsprozess einsetzen. Ein interessantes Phänomen, aber so etwas kommt schon vor.« Er rieb sich vergnügt die Hände. »Endlich habe ich auch mal eine Strohmumie. Leider wie gesagt kein Mord, aber immerhin. Besser, als die 115. Wasserleiche in einem Jahr aus dem Neckar zu untersuchen, ist das allemal.«

    Waterson schüttelte irritiert den Kopf. »Und dass es sich dabei um ein unschuldiges, kleines Baby handelt, lässt dich kalt?«

    Herr Schulmann wurde plötzlich ernst. »Ich bin kein Unmensch, Waterson. Aber meine Leichen lassen mich alle kalt. Egal, ob es Babys, junge Frauen oder alte Männer sind. Die meisten von ihnen wollten nicht sterben. Ich darf keine persönlichen Gefühle in meinen Job einfließen lassen, sonst werde ich Fehler machen. Das hilft keinem. Ich begeistere mich für die Fakten, für das Besondere, und das macht mich in meinem Job zu einem der Besten.«

    Waterson hielt seinem Kollegen entschuldigend die Hand hin. »Natürlich, Gerhard. Tut mir leid. Es fasst mich nur etwas mehr an und ich habe kurz vergessen, dass uns nur Professionalität weiterbringt. Sentimentalität ist hier nicht angebracht.«

    Schulmann schüttelte die dargebotene Hand. »Passt schon, Johannes. Du wirst bald Vater, da fahren die Gefühle schon mal Achterbahn. Aber heutzutage wird so etwas nicht mehr vorkommen. Deine Jackie wird ein gesundes Kind zur Welt bringen. Und wenn die Nabelschnur um den Hals liegt, werden die Ärzte und Hebammen rechtzeitig eingreifen, mach dir keine Sorgen.« Er klopfte meinem Freund kräftig und aufmunternd auf den Rücken und rief seine Kollegen über die Schulter. 

    »Aufbruch, Leute. Wir sind hier fertig. Den Bericht hast du morgen auf deinem Schreibtisch, Johannes. Bis dann.«
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    Marlene saß in Gedanken versunken auf ihrem Balkon, ein Glas Rotwein stand vergessen vor ihr auf dem Tisch, mittlerweile Todesfalle für ein paar Dutzend Fruchtfliegen. Sie sah kaum auf, als wir uns zu ihr gesellten. Ihre Lippen waren zu einem schmalen Strich verkniffen und eine steile Falte hatte sich auf ihrer Stirn gebildet. Wir kannten sie so gar nicht, sie wirkte fast fremd.

    Wir drei Möpse versuchten es mit intensivem Augenkontakt und Auf-ihre-Füße-Legen, die drei Katzen strichen ihr schnurrend um die Beine. Aber sie ignorierte uns alle. Dabei war es schon lange Futterzeit und uns knurrte der Magen.

    »Mach mal was Lustiges, Murpsel!«, bat ich unsere jüngste Katze. »Sie sieht so traurig aus.«

    »Wir müssen sie auf andere Gedanken bringen, sonst wird das heute nichts mehr mit unserem Abendfutter«, brummte auch Papa Marquez auffordernd. Er war eigentlich immer sehr entspannt, nur Hunger und Durst drohten ihn gelegentlich aus dem inneren Gleichgewicht zu bringen. 

    Murpsel überlegte kurz, sauste ins Wohnzimmer unters Sofa und kam mit einem von Frauchens Haargummis im Maul zurück. Die waren Murpsels Lieblingsspielzeuge und sie wusste immer, wo sie eines finden konnte. Überall im Haus hatte sie kleine Depots angelegt und Frauchen war immer wieder überrascht, wo diese Dinger auftauchten. Sie nahm Anlauf, sprang auf den Tisch und begann direkt vor Frauchens Nase äußerst putzig damit zu spielen. Sie warf es in die Luft und fing es auf den Hinterbeinen stehend wieder auf, um dann einen gekonnten Purzelbaum zu schlagen. Es war beinahe zirkusreif. Die kleine Katze gab alles, aber Frauchen schaute nur kurz auf und befahl brüsk: »Runter vom Tisch.«

    Wir schauten uns besorgt an. Normalerweise wirkte das, und selten war unser Frauchen unfreundlich zu uns.

    »Ich singe ihr etwas vor, das wird sie auf andere Gedanken bringen.« Marlon holte schon tief Luft, aber wir riefen alle gleichzeitig: »Nein, bloß nicht!« 

    Marlon hielt sich nämlich für einen begnadeten Sänger. Mit dieser Meinung stand er allerdings ganz allein da. Wir wollten auf keinen Fall, dass Frauchen auch noch wütend wurde, denn diese Wirkung hatte Marlons Gesang oft auf Menschen und Tiere. Ich war mir sogar relativ sicher, dass unsere Zimmerpflanzen braune Blätter davon bekamen.

    Maurice hatte jetzt genug. »Nett sein hilft da nicht!« 

    Der große Tigerkater sprang nun ebenfalls auf den Tisch, aber statt Kunststückchen aufzuführen, setzte er sich direkt vor Frauchen hin und starrte sie aus seinen leuchtend grünen Augen an. Sie scheuchte ihn nicht hinunter wie die kleine Murpsel zuvor, sie ignorierte ihn einfach. Da hob er langsam die Vorderpfote und stieß das Weinglas um. Erschrocken sprang unser Frauchen auf, und noch bevor sie den Schuldigen am Kragen packen konnte, war der mit einem »So geht das, Leute!« grinsend durch die Katzenklappe in den hinteren Garten entwischt. 

    Wir anderen saßen mit großen Augen und starr vor Schreck vor unserem Frauchen. Sie schaute auf uns herunter und dann auf den großen Weinfleck. Und plötzlich verwandelte sie sich wieder in unser vertrautes Frauchen zurück. 

    »Igitt, da sind ja lauter Fliegen drin. Der gute Maurice, wie lieb von ihm. Ach herrje, ihr habt alle Hunger. Ich habe ganz die Zeit vergessen. Ach, und Murpselchen: Das hast du fein gemacht! Tut mir leid, dass ich dich so angefahren habe. Mir lässt nur das Kind in meiner Scheune keine Ruhe mehr.«

    Gerade als Frauchen endlich unser Futter in die Näpfe füllte, klingelte es. Nelly sauste sofort zur Tür und kläffte ihr übliches »Es hat geklingelt!«. Frauchen machte schnell unser Futter fertig und eilte zur Tür. Holger stand draußen und machte einen verlegenen Eindruck.

    »Ich wollte nur mal kurz nach dir schauen, nach dem Schreck von heute Nachmittag.«

    Marlene öffnete die Tür ein Stückchen weiter. »Das ist ja lieb von dir. Komm doch rein. Miro ist bei Johannes, um das Kinderzimmer einzurichten. Ich könnte ein wenig Gesellschaft gut gebrauchen.« Sie warf einen kurzen Blick auf meine beleidigte Miene und grinste. »Menschliche Gesellschaft, meine ich natürlich. Möchtest du auch ein Glas Rotwein? Ich wollte mir gerade einen neuen holen.«

    »Gerne, da sage ich nicht nein.«

    Er stapfte hinter uns die Treppe hinauf und ließ sich in einen Gartenstuhl auf dem Balkon plumpsen. Er nahm einen kleinen Schluck und nickte dann anerkennend. 

    »Du hast einen guten Geschmack, was Wein angeht, das muss man dir lassen.« Er rutschte ein wenig unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. 

    Marlene beobachtete ihn prüfend und setzte sich dann ebenfalls. Sie beugte sich ein wenig vor, um das Gesicht ihres Nachbarn besser beobachten zu können. »Was treibt dich her? Du hast doch was auf dem Herzen?«

    Holger nickte. »Ja, allerdings. Ich wurde heute an eine alte Geschichte von einem Geist, der in Knieslingen umherstrich und Männern in ihren Betten die Kehle durchschnitt, erinnert. Es war der Geist eines Babys …« 

    Er erzählte Frauchen die gleiche Geschichte, die er mir schon heute Nachmittag anvertraut hatte. Frauchen hörte mit großen Augen gespannt zu.

    Nachdem Holger geendet hatte, legte sie ihm ihre Hand auf den Arm. »Das passt alles. Meine Vorfahren lebten in Gutthau, stammten aber mütterlicherseits vor vielen Generationen aus Knieslingen, die Finsterles, und ich entstamme einer Schusterfamilie. Der Name Marlene hat Tradition in meiner Familie, er kommt oft vor. Das heißt, ich bin mit einiger Sicherheit mit dem toten Kind verwandt.« Sie ließ sich seufzend nach hinten fallen. »Das ist ja ein Ding. Ausgerechnet in meinem neuen Stall. Und die Leute glaubten damals wirklich, dass ein Geist die sechs Männer ermordet hat? Es wurde nie jemand verhaftet?«

    »Soviel ich weiß, wurde nie jemand verurteilt, verdächtigt aber schon.«

    1817

    
    
      Wieder einmal hatte sie den Mund nicht halten können. Theodora hätte sich vor Wut am liebsten die Zunge abgebissen. Einschmeicheln wollte sie sich, dazugehören. Und das ging doch wunderbar über Lästereien und Gerüchte, über Tratsch und Klatsch. Doch dieses Mal war sie zu weit gegangen. Seit einiger Zeit hatte sie sich dem katholischen Glauben zugewandt. Es war ihr nach einem Jahr in Gutthau einfacher erschienen. Letztlich trennten die beiden Glaubensrichtungen bei näherer Betrachtung nicht so viel. Jedenfalls nicht genug, um einen beschwerlichen Fußmarsch und die bösen Blicke der Knieslinger in Kauf zu nehmen. Es war so viel leichter und weniger anstrengend, zur Kirche zu kommen. Doch noch immer beäugten die Gutthauer Weiber sie argwöhnisch, nicht direkt unfreundlich, aber doch distanziert. Das hatte sie zu den folgenschweren Aussagen verleitet. 
    

    
      Es war am vergangenen Sonntag vor der Kirche gewesen. Die Predigt hatte von Rache und deren Verwerflichkeit gehandelt. Sie stand wieder etwas abseits und hörte den anderen Frauen zu, die von Beispielen aus ihrem eigenen Leben und Umfeld berichteten, in denen sie mit Rache und Vergeltung zu tun hatten. Da konnte sie sich plötzlich nicht mehr bremsen. 
    

    
      »Nur Gott sollte richten, uns Menschen steht das einfach nicht zu. Schon gar nicht auf diese Weise.« Sofort wendeten sich ihr alle Gesichter neugierig zu. Das spornte sie an. »Ich könnte euch eine Geschichte erzählen. Da hat ein Weib sechs Männer verflucht, und ich bin sicher, sie wird dafür ins ewige Fegefeuer geworfen.«
    

    
      Die Gutthauer Frauen rückten näher heran. »Erzähl schon. Was für ein Fluch?« 
    

    
      Endlich stand sie im Mittelpunkt, gehörte dazu und war eine von ihnen. Dramatisch senkte sie die Stimme. »Sie hat sie verflucht, weil sie sie für den Tod eines Kindes verantwortlich machte. Sie wurden alle mit durchgeschnittenen Kehlen gefunden, drüben in Knieslingen.«
    

    
      »Davon habe ich gehört! War es denn die Mutter des Kindes?« Eine dicke Gutthauerin rückte näher, die Wangen vor Sensationslust gerötet.
    

    
      »Aber nein, meine Tochter ist ein unschuldiges, freundliches Wesen, keine Hexe!« Da war es herausgerutscht. Sie hatte die Verbindung zwischen den Morden im Nachbardorf und ihrer Familie hergestellt.
    

    
      Erschrocken zuckten die Frauen zusammen, als eine laute Stimme hinter ihnen ertönte. Unbemerkt war der Pfarrer hinter sie getreten. 
    

    
      »Ich darf doch sehr bitten, meine Damen. Aberglaube hat in unserer Gemeinschaft nichts zu suchen!« Er klatschte energisch in die Hände und wie verschreckte Hühner stoben die Weiber auseinander. Aber es war unumkehrbar. Das Saatkorn des Gerüchtes war ausgesät und wucherte schnell durch die schmalen Gassen. 
    

    
      Es dauerte nicht sehr lange, bis Anne Bäuerle unter vorgehaltener Hand der Hexerei verdächtigt wurde. Sie war die Vertraute und beste Freundin der unglücklichen Mutter. Es lag also nahe, dass sie es war. Alle wendeten sich ängstlich von ihr ab und wechselten die Straßenseite, wenn sie ihr begegneten. Die Kinder riefen Schmähverse hinter ihr her, achteten aber sehr darauf, nicht ihren Blick abzukriegen. Denn niemand war sich sicher, ob man nicht am nächsten Tag mit schiefem Blick oder einem dritten Arm aufwachen würde – oder noch Schlimmerem. Aber abends, wenn es dunkel wurde, schlichen die Frauen dennoch in das kleine Haus der Anne Bäuerle, um sich Rat zu holen. Es galt als sicher, bei ihr zu gebären, denn die Mütter glaubten fest daran: Sie beschützte die kleinen Wesen bei der Geburt und niemand durfte ihnen etwas zuleide tun, denn dann schwebte er in Lebensgefahr. 
    

    
      Eine Art ängstliche Hassliebe umgab die Hebamme ab diesem Tag. Sie wurde mehr denn je zu Rate gezogen und gelangte für eine Hebamme zu einem ansehnlichen Wohlstand. Nach einiger Zeit gewöhnte sie sich an ihre neue Rolle und nahm das Theater um ihre Person gern in Kauf.
    

    
      Natürlich dauerte es nicht lange, bis auch Apollonia zu Ohren kam, dass ihre Freundin eine Hexe sei, und auch, wer die Verleumdung zu verantworten hatte. Auch kam nun heraus, dass sie ihr Kind verloren hatte. Vorher hatte sie es geheim gehalten. Weite Kleider, wenig Kontakt zu den anderen Frauen, die sie weitgehend mieden, und der Umstand, dass sie in der Schwangerschaft nicht sehr dick wurde, hatten dies möglich gemacht. Apollonia konnte den Verrat ihrer Mutter kaum ertragen und zog sich von ihr zurück. Und so war Theodora letztendlich einsamer als je zuvor.
    

    1831

    
    
      Als Theodoras Zeit gekommen war, gehörte sie schon lange der katholischen Kirche an. Was sie, schon halb von Sinnen, dem Pfarrer auf ihrem Sterbebett zuflüsterte, fiel unter sein Schweigegelübde. So dachte sie jedenfalls.
    

    
      Der junge Pater Jakobus der katholischen Gemeinde von Gutthau war erst seit ein paar Monaten im Amt. Er hatte zwar schon einige Absolutionen erteilt, aber als er in das Haus der Schusters gerufen wurde, stellte ihn das Schicksal vor eine große Herausforderung. Was die alte, sterbende Frau ihm kurz vor ihrem Tod anvertraute, raubte ihm den Schlaf. In was für eine Geschichte war er hier hineingeraten?
      

      Sein Glaube verbot es ihm, darüber zu sprechen. Sein Gewissen jedoch gab keine Ruhe. Ihm waren Dingen zugewispert worden, die er am liebsten nie gehört hätte. Nun gaben sie in seinem Kopf keine Ruhe und trieben ihn nachts durch die kalten Gänge seines Pfarrhauses. Er wusste sich keinen Rat. Schließlich begab er sich auf eine Tagesreise zu seinem Stammkloster Messenberg, um dort mit seinem Beichtvater zu sprechen. Der hörte ihm aufmerksam zu und nickte. 
    

    
      »Das Beichtgeheimnis ist absolut unantastbar. Du darfst mit niemandem dein Geheimnis teilen, solange du lebst. Ich verstehe aber, dass es deine Seele belastet. So rate ich dir dazu, vertraue es einem Stück Papier an, denn dies ist geduldig. Lege es einfach zu deinen anderen Papieren, und der Herr wird wissen, was damit geschehen soll.« 
    

    
      Zufrieden kehrte der Pater Jakobus zu seinen Gutthauer Schäfchen zurück und tat, was ihm der Abt geraten hatte.
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    »Wer wurde verdächtigt, jetzt sag schon!« Marlene fiel beinahe vom Stuhl vor Spannung. Ihr Gesicht war nur noch Zentimeter von Holgers entfernt.

    »Was ist denn hier los? Stör ich bei eurem Tête-à-Tête? Kaum bin ich aus dem Haus, finde ich bei meiner Heimkehr so was vor?« Miro war von uns allen unbemerkt auf den Balkon getreten, offensichtlich verwundert, seine Lebensgefährtin so nah an ihrem Nachbarn vorzufinden. Ich gestehe, dass auch ich von der Geschichte so gefesselt war, dass ich nicht auf seine Schritte geachtet hatte.

    Holger sprang erschrocken auf. »Ich wollte nur … Ich meine … Ach, du meine Güte.« Ratlos fiel er wieder auf seinen Stuhl zurück. 

    Marlene tätschelte beruhigend sein Knie. »Miro macht nur Spaß, Holger. Reg dich nicht auf. Nicht wahr, mein Lieber?«

    Miro grinste. »Natürlich. Aber ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, euch ein wenig in Verlegenheit zu bringen. Es sah aber auch schon sehr vertraut aus. Was führt dich denn her, Holger?« Nachdem er sich ebenfalls ein Glas Rotwein eingegossen hatte, setzte er sich zu den anderen. »Was für ein herrlicher Sommerabend. Selten genug auf der Alb, nach acht Uhr abends noch ohne Jacke draußen sitzen zu können.«

    Mir ging das alles ziemlich auf die Nerven. Die Menschen konnten stundenlang über das Wetter plaudern, dabei war das doch seit Wochen genau gleich: heiß, trocken, nachts angenehm warm – fertig. Warum kam hier denn keiner auf den Punkt? Ich grummelte ein wenig vor mich hin. Frauchen warf mir einen amüsierten Blick zu, dann wandte sie sich wieder Holger zu. 

    »Unser Mopsdetektiv und ich wollen jetzt unbedingt wissen, wie es in deiner Geschichte weitergeht. Erzähl weiter! Wer wurde verdächtigt?«

    Holger atmete tief durch. »Also. Ihr wisst ja, dass ich im letzten Jahr bei der Geschichte um den Tod der jungen Frau Bächle in – wie soll ich das ausdrücken? – religiöse Verstrickungen geraten bin. Jedenfalls habe ich seit damals angefangen, mich für die Religion und ihre Geschichte hier in der Gegend zu interessieren. Da Knieslingen und alle Nachbardörfer sowohl vor großen Bränden als auch vor den Zerstörungen der beiden Weltkriege verschont geblieben sind, ist die Kirchenchronik der Dörfer seit Beginn der Aufzeichnungen komplett vorhanden. Zeit habe ich ja mehr als genug. Die meiste Zeit ist hier nicht wirklich viel passiert. Dann aber im Jahre 1816 und 1817 wurden sechs Männer brutal im Schlaf ermordet. Dazu müsst ihr wissen, dass die Knieslinger und die Gutthauer damals verfeindet waren. Die beiden Dörfer lagen zwar in unmittelbarer Nachbarschaft, gehörten aber zu unterschiedlichen Hoheitsgebieten. Das war jedoch nicht der Grund – die Gutthauer nahmen es den Knieslingern übel, dass sie zum Protestantismus übergelaufen waren, und seither nutzten sie jede Gelegenheit, um sich gegenseitig ordentlich zu verprügeln. Meistens ging das mit blauen Flecken und ein paar gebrochenen Nasen recht glimpflich aus, doch dann fand ich die traurige Geschichte der Apollonia Schuster. Sie und ihr Kind wurden Opfer einer Mischung aus dieser idiotischen Feindschaft und einer Menge Bier. Die Hebamme aus Gutthau wurde der Hexerei verdächtigt, und zwar von der Mutter der betroffenen Apollonia Schuster. Die Hebamme namens Anne Bäuerle hatte es hauptsächlich dem vernünftigen Pastor der Gutthauer zu verdanken, dass sie nicht auf einem verspäteten Scheiterhaufen landete. Er war wohl ein aufgeklärter Zeitgenosse. Allerdings konnte man ihr auch wirklich nichts nachweisen, denn oft war sie während der Mordnächte bei einer Geburt und hatte daher ein gutes Alibi. Es gab aber noch ein Schriftstück, das mir in die Hände fiel. Es äußert einen starken Verdacht gegen einen anderen, dem nie etwas nachgewiesen werden konnte, aber es scheint mir sehr plausibel, dass es sich um den wahren Täter handelt. Denn das Schriftstück stammt von …«

    »Es ist so weit!« Watersons Stimme klang ungewöhnlich hell von der Straße zu uns herauf. »Die Wehen haben eingesetzt. Es ist zwar ein bisschen zu früh, aber nur ein paar Tage! Wir fahren jetzt ins Krankenhaus!«

    Das durfte doch nicht wahr sein. Statt endlich den Namen des Hauptverdächtigen zu nennen, rannten alle zum Balkongeländer und riefen wild durcheinander Glückwünsche und Durchhalteparolen herunter. Ich steckte den Kopf durch die Balkonbrüstung und konnte eine verkrampft lächelnde Jackie auf dem Beifahrersitz erkennen. Waterson war schon wieder auf dem Weg in den Wagen, und mit quietschenden Reifen verschwand das zukünftige Familienauto Richtung Reutlinger Krankenhaus. Ich schüttelte den Kopf. Meine Mama erledigte ihre Geburten immer völlig unspektakulär und mit der alleinigen Hilfe von unserem Frauchen bei uns im Wohnzimmer. Und zwar nicht nur einem, nein, es waren immer mindestens fünf Babys, denen sie innerhalb weniger Stunden das Leben schenkte. Menschen neigten da eher zu dramatischen Auftritten, und die Aufregung auf unserem Balkon war jetzt entsprechend dem menschlichen Naturell bei Herrchen und Frauchen riesengroß.

    Holger wirkte eher bedrückt. Nachdem er seine junge Frau durch Krebs verloren hatte, litt er sehr unter dem Verlust, und es gab zu seinem Unglück auch keine gemeinsamen Kinder, die ihm Trost hätten spenden können. Als Marlene endlich aufhörte, Miro zu bedrängen, dass er mit ihr ins Krankenhaus fahren solle, hatte Holger sich schon klammheimlich zurückgezogen. Ganz ehrlich: Möpse mussten manchmal schon recht geduldig mit ihren Menschen sein.

    Da wehte mir der Duft von Bena Hula in die Nase. Ich sprang auf und steckte den Kopf zwischen den Stäben des Balkongeländers durch. Sie war nirgends zu sehen. Verwundert versuchte ich unter den Balkon zu schauen, aber das war rein mopstechnisch nicht möglich. Wir hatten einfach sehr kurze Hälse. 

    »Bena Hula? Bist du da? Ich kann dich riechen, aber nicht sehen.« 

    Tatsächlich antwortete sie leise. »Komm nachher zu mir nach Hause! Ich warte auf dich!«

    »Ich weiß nicht, wann ich hier wegkomme«, flüsterte ich zurück.

    »Ich warte auf dich auch die ganze Nacht!«, versprach sie und dann hörte ich ihre bezaubernden Trippelschritte die Straße hinunter verschwinden. Ich hatte mein erstes Rendezvous!
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    Kurz nach Mitternacht kam der Anruf von Waterson: Fehlalarm. Es waren wohl nur die Vorwehen gewesen. Beide werdenden Eltern waren wieder zu Hause und Miro triumphierte. 

    »Siehst du, wir wären ganz umsonst gefahren. Lass uns jetzt endlich schlafen gehen. Morgen ist noch viel Arbeit im Stall und du willst doch bald deine zwei neuen Lieblinge holen.«

    »Du hast ja recht. Gute Nacht, Möpse! Gute Nacht, Katzen!« 

    Endlich. Ich hatte schon die Befürchtung, dass die beiden die ganze Nacht aufbleiben würden und ich mich nicht unbemerkt davonstehlen konnte. Es war mir klar, dass ich keine zweite Chance bei einer Hündin wie Bena Hula bekommen würde. Kaum dass Herrchen und Frauchen im Schlafzimmer verschwunden waren, schlich ich mich in die Küche und von dort durch die Katzenklappe nach draußen. Das größte Problem erwartete mich in Form unseres Gartenzauns, aber ich konnte mich an eine Stelle erinnern, wo wir Möpse im vergangenen Jahr unter dem Zaun mühsam eine Wurzel ausgebuddelt hatten, um in den Garten unserer verhassten und inzwischen verstorbenen Nachbarin zu gelangen. 

    Der helle Mond half mir bei der Suche nach der Stelle. Eigentlich hatte Frauchen ein paar große Steine vor das Loch gerollt, aber ich hoffte, ich würde sie mit einiger Kraft wieder wegschieben können. Die Mühe konnte ich mir jedoch sparen, denn das Loch erschien mir deutlich größer als in meiner Erinnerung, aber vielleicht täuschte ich mich da auch. Schnaufend kroch ich unter dem Zaun durch und ab da hatte ich freie Bahn. Ich rannte glücklich so schnell ich konnte zum Marktplatz hinunter. 

    Das Haus meiner neuen Freundin ragte düster in den tiefblauen Sommernachtshimmel. Erst jetzt überlegte ich, wie ich wohl in das Haus von Violetta käme. Ernüchtert wurde mir klar, dass ich nicht einfach klingeln konnte. Blöd. Aber so einfach wollte ich nicht aufgeben. Ich rief leise Bena Hulas Namen und tatsächlich konnte ich kurze Zeit später ihre Antwort hören. 

    »Krieche durch das Katzenloch in der Scheunentür, dann halte dich rechts. Bei der Verbindungstür zum Wohnhaus ist das Schloss kaputt. Sie ist nur angelehnt. Drücke ein bisschen dagegen, dann wird sie sich öffnen. Ich erwarte dich dort.«

    Sofort machte ich mich auf den Weg und tatsächlich gelangte ich ohne Probleme in das fremde Haus.

    Für einen kurzen Moment beschlich mich ein schlechtes Gewissen. Ich war vom Polizeimops zum Einbrechermops geworden, aber ich verwarf den Gedanken sofort wieder. Schließlich war ich ja einer Einladung gefolgt. Eine Sekunde später vergaß ich sowieso alles um mich herum. Bena Hula freute sich offensichtlich sehr, mich zu sehen, und schleckte mir zur Begrüßung wieder mein Ohr. Ohh, das mochte ich wirklich. Ich folgte ihr leise die Treppe hinauf in das Wohnzimmer. 

    »Violetta schläft immer sehr fest. Wir sind ganz unter uns. Möchtest du etwas trinken? Der Napf steht dort unter dem kleinen Tischchen.« 

    Immer noch ein wenig benommen durch die zärtliche Begrüßung schüttelte ich den Kopf. »Nein danke. Ich freue mich sehr, dich wiederzusehen. Geht es dir gut? Hast du dich schon ein wenig eingelebt?«

    »Ich habe dich nicht zu einem Plauderstündchen hergebeten, Holmes«, wies sie mich schnippisch zurecht. Herrje, das war aber auch schwierig mit ihr. Ich klappte entschuldigend meine Ohren nach hinten. 

    »Entschuldige. Natürlich nicht. Warum bin ich hier?«

    »Ich werde dir wie versprochen die Zukunft vorhersagen. Es ist mir ein Bedürfnis, dich zu warnen.«

    »Zu warnen? Wovor denn?«

    »Du wirst schon sehen! Das Hexenbrett wird es uns beiden sagen. Folge mir!«

    Gehorsam tappte ich hinter ihr her und sprang mit ihr auf das gemütliche Sofa. Es war unglaublich breit und mehr als ein Dutzend Kissen luden zu einem behaglichen Nickerchen ein. Direkt vor der Couch stand ein niedriger Tisch. Er war so nah an das Sofa herangerückt, dass wir keine Probleme hatten, direkt darauf zu schauen. Auf dem Tisch lag ein Holzbrett mit vielen Buchstaben und Zahlen. Darauf lag eine Art Zeiger, ebenfalls aus Holz. Oben links stand das Wort »Ja« und oben rechts das Gegenstück »Nein«. In der Mitte war ein Symbol eingeritzt, das aussah wie ein sehr komplizierter Knoten.

    Ich hatte keine Ahnung, was mich hier erwarten würde. Erhellt wurde die ganze Szenerie durch den fast vollenMond, der durch eines der Fenster direkt auf das Hexenbrett schien. 

    »Sei einfach still und pass auf, was nun geschehen wird«, befahl Bena Hula. »Wenn du redest oder lachst, ist alles kaputt, und ich versichere dir, dass du keine zweite Chance bekommen wirst.« 

    Ich nickte zustimmend. Da ich nicht genau wusste, ab wann ich schweigen sollte, tat ich es lieber gleich.

    »Ich beginne jetzt.« Sie legte eine Vorderpfote auf den hölzernen Zeiger und schloss ihre bemerkenswerten Augen halb, so dass nur noch Schlitze zu sehen waren. Sie wiegte sich rhythmisch hin und her. Dann begann sie in einem merkwürdigen Singsang zu sprechen und wiederholte immer wieder die Worte: »Guter Geist, bist du da? Wirst du meine Fragen beantworten?« 

    Nichts geschah, zumindest nicht in den ersten fünf Minuten. Meine Schulter begann furchtbar zu jucken und ich hätte mich sehr gerne gekratzt, aber ich traute mich nicht so recht. Als ich es langsam nicht mehr aushielt, ruckte der Zeiger plötzlich auf das »Ja«. Ich vergaß sofort meine Schulter und war plötzlich sehr nervös.

    »Guter Geist, wie ist dein Name?«, sang Bena Hula leise.

    Der Zeiger ruckte über das Brett. G-U-S-T-A-V las ich und konnte nur mit allergrößter Mühe ein Kichern unterdrücken. Guter Geist Gustav bemerkte das hoffentlich nicht. Meiner Hexenbrett-Beschwörerin war es jedenfalls entgangen, denn sie fragte weiter. 

    »Guter Geist Gustav …« 

    Ich biss mir schmerzhaft auf die Zunge, um nicht loszuprusten. Was für ein blöder Name für einen Geist. 

    »… kannst du mir etwas über die nahe Zukunft von meinem Freund Holmes sagen?«

    Der Zeiger rutschte zügig auf das »Ja«.

    »Wird er gesund bleiben?«

    Jetzt rückte der Zeiger erst auf »Ja«. Ich wollte schon erleichtert aufatmen, da schob sich das Holz weiter: »U-N-D.« Ich hielt gespannt den Atmen an und das Unvermeidliche kam: »Nein.«

    »Ja und nein? Guter Geist Gustav, was wird ihm widerfahren?«, flüsterte Bena Hula.

    »K-A-S-T-R-A-T-I-O-N«, schrieb der Geist. 

    Ich jaulte entsetzt auf. Bena Hula zuckte zusammen und nahm die Pfote vom Brett. 

    »Jetzt haben wir ihn verloren!«, schimpfte sie. 

    Das war mir egal. »Ich soll kastriert werden? Das würde mir mein Frauchen doch nie antun!«, keuchte ich panisch.

    Ein kühler Blick traf mich. »Die Geister lügen nie! Du wirst schon sehen. Dein Frauchen ist nicht immer so nett, wie du denkst. Sie verfolgt ihre eigenen Interessen und züchtet Möpse. Du darfst dich nicht vermehren, deine krummen Beine sehen zwar niedlich aus, aber wer weiß, ob sie erblich sind. Das könnte ihrem Ruf schaden.«

    »Aber ich habe mich noch nie danebenbenommen! Ich weiß, dass andere Rüden schamlos ihrer eigenen Mutter nachstellen, aber das würde mir nie einfallen! Außerdem, mit wem sollte ich …«

    Sie kam mit ihrem schönen Kopf näher und gurrte mir leise ins Ohr. »Na, fällt dir wirklich niemand ein?« 

    Wieder liebkoste ihre Zunge mein Ohr.

    Etwa eine Stunde später lief ich mit wackeligen Beinen und ziemlich erschöpft die steile Straße zu unserem Haus hinauf. Ich konnte mein Glück kaum fassen, eine schöne Möpsin wie Bena Hula hatte mich zu ihrem Liebhaber auserkoren. Möglichst leise kroch ich wieder unter dem Zaun durch. Doch trotz aller Vorsicht ging das Licht an, als ich durch die Katzenklappe in die Küche schlich. Ein erzürntes Frauchen stand in der Tür. 

    »Wo warst du? Wir haben dich ewig gesucht! Verflixt, Holmes, das hast du doch noch nie gemacht! Du kannst doch nicht einfach weglaufen, ich bin ehrlich enttäuscht von dir.« Tränen der Wut und wohl auch der Sorge liefen ihr über das Gesicht. 

    Ich lief mit gesenktem Kopf auf sie zu, um mich zu entschuldigen, aber sie war nicht in der Stimmung dazu. 

    »Geh auf deinen Platz! Ich will dich heute nicht mehr sehen.« Sie schloss den Riegel der Katzenklappe und verließ die Küche.

    Entsprechend gedrückt war die Stimmung am nächsten Morgen. Miro und Frauchen saßen mit ihrem Morgenkaffee auf dem Balkon und sahen sehr müde aus. Mich drückte ein fürchterlich schlechtes Gewissen und ich traute mich nicht so recht aus der Küche. Und doch rebellierte eine Stimme, die verdächtig nach Bena Hula klang, in meinem Kopf. Was hatte ich denn so Schlimmes gemacht? Ich war doch nur ein bisschen allein unterwegs gewesen. Eine Freundin besuchen. Schließlich war ich ja auch von alleine zurückgekommen. Nelly gesellte sich zu mir. 

    »Na, mein Sohn? Da bist du aber ganz schön in Ungnade gefallen.« Sie schnupperte an mir und zog dann auf ihre unnachahmliche Art die Augenbrauen hoch. »Oh, ich verstehe. Du warst bei ihr. Das bringt einen jungen Kerl wie dich schon mal durcheinander.«

    »Wie haben es denn Frauchen und Herrchen bemerkt, dass ich ausgebüxt bin? Sie waren doch schon im Bett und ich war superleise.«

    Meine Mama grinste. »Da frage am besten mal deinen Vater.« 

    Marquez war inzwischen ebenfalls in die Küche gekommen und hatte den letzten Satz mitgehört. 

    »Das war aber keine Absicht!«, brummte er verlegen. »Ich hab mich aus Versehen auf die Fernbedienung des Fernsehers gelegt und ihn nicht nur an, sondern gleich auch noch fürchterlich laut geschaltet. Warum lassen die das blöde Ding aber auch immer auf dem Sofa liegen? Jedenfalls hab ich mich furchtbar erschrocken und gebellt und deine Mama auch, dann waren alle wach und es hat nicht lange gedauert, bis Frauchen gemerkt hat, dass du weder im Haus noch im Garten bist.«

    »Dann sind wir alle im Dorf rumgesaust und haben dich gesucht«, setzte Nelly den Bericht fort. »Aber du warst nicht auffindbar, und als wir schließlich zurückkamen, dauerte es nicht lange, bis du auch wieder da warst. Eine spannende Nacht für alle jedenfalls, ich hoffe, nicht mit Folgen?«

    »Das, das weiß ich nicht«, stotterte ich ein wenig verlegen. Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht.

    Maurice kam mit steil aufgestelltem Schwanz in die Küche. Er wirkte angespannt. »Ich glaube, du solltest besser mal ein wenig da draußen lauschen. Eine Violetta Distel hat vorhin angerufen. Offensichtlich hat sie eine Menge beige Mopshaare auf ihrem Sofa entdeckt und nachgefragt, ob hier alle die ganze Nacht im Haus waren. Ihre Hündin ist in der heißen Phase der Läufigkeit. Jetzt geht es da draußen um dich.« 

    Ich trottete vorsichtig zur Balkontür.

    »Meinst du wirklich, Marlene?«, hörte ich Miro sagen. Frauchen seufzte. 

    »Was bleibt uns denn sonst übrig? Wenn er bei jeder läufigen Hündin abhaut, müssen wir entweder alle Tiere hier einsperren oder den Gartenzaun einbetonieren, damit er nicht mehr unten durchkommt. Du weißt, dass das hier auf der Alb bei diesem felsigen Boden eine Herkulesaufgabe ist. Oder wir lassen ihn eben kastrieren.«

    »Willst du das wirklich? Du weißt, dass das seinen Charakter und seine Lebhaftigkeit ganz schön verändern kann. Unter Umständen wird er träge und fett«, gab Miro zu bedenken.

    »Das ist mir schon klar, aber was sollen wir denn sonst machen?«, seufzte Frauchen deprimiert.

    In meinem Kopf drehte sich alles. Der gütige Gustav hatte recht gehabt. Mein Frauchen wollte mich in einen gleichgültigen, fetten Eunuchen verwandeln! Was für eine Horrorvorstellung. Ich fühlte mich zutiefst verraten und enttäuscht. Würde womöglich auch meine Detektivkarriere damit ein Ende finden? Oder würde ich eine Art Hercule Poirot werden? Ich hatte die Filme über ihn mit Frauchen zusammen angeschaut. Er war klein und dick und saß am liebsten zu Hause. Immerhin war er sehr schlau. Aber das wollte mich im Moment nicht so recht trösten. Nelly hatte sich inzwischen zu mir gesellt. 

    »Du hast ganz schönen Mist gebaut. Das passiert, wenn man sich den Kopf von einer schönen Frau verdrehen lässt, das ist die Natur eines Hundes. Aber du bist ein Mops mit einer hervorragenden Erziehung. Du musst dich beherrschen lernen.«

    »Vielleicht musst du dir ein neues Zuhause suchen«, ertönte die Stimme von Bena Hula in meinem Kopf. »Du kannst doch nicht immer bei Mama und Papa bleiben wie ein kleines Kind. Komm zu uns. Wir werden ein wunderbares Leben führen. Nur wir beide und Violetta«, hatte sie mir zum Abschied zugeraunt. Noch nie in meinem Leben hatte solch ein Chaos in mir getobt. Wollte ich das überhaupt? Was würde Violetta dazu sagen?

    Wieder drang die Stimme meiner Mutter zu mir durch. »Bring das jetzt in Ordnung. Geh und entschuldige dich bei Frauchen. Du wirst eine zweite Chance bekommen. Nutze sie!«
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    Ich war gerade auf dem Weg zu Frauchen, als es klingelte. Nelly begann sofort zu bellen. »Es ist eine fremde Möpsin und eine Frau.« 

    Mir blieb beinahe das Herz stehen. So schnell hatte ich nicht mit einem erneuten Treffen gerechnet. Zögernd blieb ich an der obersten Treppenstufe stehen und wedelte ein wenig halbherzig. Marlene öffnete die Tür und bat Violetta und Bena Hula herein. Wir üblich waren die beiden ein auffälliges Paar. Violetta steckte dieses Mal in einer Art trägerlosem Strampelanzug, den sie bis unter die Achseln hochgezogen hatte. Das grelle Rosa biss sich mit der roten Farbe ihrer Haare und wiederholte sich noch einmal an Bena Hulas Halsband. Die beiden rauschten, ohne ein Wort zu sagen, die Treppe hinauf und ließen sich von Frauchen auf den Balkon führen.

    »Nimm doch Platz, Vi …« Weiter kam Marlene nicht.

    »Nichts da mehr mit ›Vi‹, ›Frau Distel‹ bitte sehr! Das ist ja wohl der Gipfel, dass sich Ihr Hund in mein Haus schleicht und meine arme Bena vergewaltigt! Sie ist völlig fertig und sieht aus wie ein gerupftes Huhn.« Zum Beweis hob sie ihren Mops hoch und tatsächlich fehlte in Bena Hulas Nacken ein wenig Fell. Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Wie bitte? Das sollte ich gemacht haben? Nie im Leben würde ich so mit einem anderen Hund umgehen.

    »Nie im Leben würde Holmes so mit einem anderen Hund umgehen. Ich würde vorschlagen, wir beruhigen uns erst einmal wieder und sprechen dann in Ruhe über den Vorfall. Möchten Sie einen Kaffee?«

    Das Grunzen, das Frau Distel von sich gab, wertete Frauchen wohl als Ja. Sie rauschte in die Küche, froh, einen kleinen Aufschub zu bekommen.

    Vorsichtig näherte ich mich der Tür zum Balkon. »Bena, was soll das? Ich habe dir doch nicht wehgetan und schon gar kein Fell ausgerissen! Du warst doch mit allem einverstanden, was wir gemacht haben! Du wolltest sogar mit mir zusammenleben.«

    »Warte ab!« Ein hässliches, widerwärtiges Grinsen war die einzige Reaktion, die ich bekam. Inzwischen war auch Miro dazugekommen, ein Tablett mit Tassen vor sich her balancierend. 

    »Guten Morgen …« Weiter kam auch er nicht.

    »Das ist wohl kein guter Morgen. Für Sie übrigens auch nicht. Ich verlange eine Entschädigung, sonst werde ich Sie anzeigen!« 

    Marlene kam mit dem Kaffee hinterher und schenkte allen ein.

    »Frau Distel, wir übernehmen natürlich die Kosten für die Hormonspritze.«

    »Spritze? Was für eine Spritze?«, schrie jetzt unser Besuch unbeherrscht. »Sie wollen meine Bena jetzt auch noch mit Hormonen vollpumpen? Was denken Sie sich! Was das für Folgen für sie haben kann! Davon kann sie doch Krebs kriegen!«

    Marlene hob beschwichtigend die Hände. »Ich weiß, dass diese Spritzen nicht gesund sind, aber sonst wird Ihre Hündin vermutlich in neun Wochen Junge bekommen. Wir unterstützen Sie natürlich auch dabei. Und ich meine, erst vor ein paar Tagen haben Sie doch gefragt, ob Sie sie decken lassen können. Immerhin sparen Sie sich jetzt die Decktaxe …«

    »Geld, Geld, Geld … Das ist wohl alles, an das Sie denken können? Meine arme Bena wurde unfreiwillig gedeckt und ich verlange als Entschädigung den Übeltäter! Die Jungen sollen mit ihrem Vater aufwachsen!«

    Bena Hula wandte mir ihren Kopf wieder mit diesem abstoßenden Grinsen zu. »Siehst du? Du gehörst bald mir!«

    Wie hatte ich dieses Tier nur entzückend finden können? Mir graute vor der Vorstellung, jeden Tag ihren Launen ausgesetzt zu sein. Ängstlich schaute ich zu meinem Frauchen auf. In meinem Kopf war inzwischen wieder alles am rechten Platz. Nie im Leben wollte ich zu diesen beiden durchgedrehten Zicken. Das hier war meine Familie, ich konnte selbst kaum glauben, dass ich daran gezweifelt hatte. Hoffentlich war Frauchen mir nicht mehr so böse wie in der vergangenen Nacht und nun womöglich froh, mich loszuwerden. Eine grauenhafte Vorstellung. 

    Mittlerweile konnte ich verstehen, warum sie so enttäuscht von mir war. Ich hatte uns in eine unmögliche Situation gebracht. Nellys Worte von der zweiten Chance kamen mir in den Sinn. Ich sauste schnell zu Frauchen und sprang winselnd an ihr hoch. Ich drückte meinen Kopf fest in ihre Hand als Zeichen unserer Verbundenheit. 

    Es half. Sie warf mir einen liebevollen Blick zu, voller Vergebung, und ich kann gar nicht sagen, wie viele Steine mir vom Herz polterten. Steine? Da war doch was? Irgendein Gedanke pikste mich ganz hinten in meinem Kopf. Leider hatte ich gerade keine Zeit zum Nachdenken, denn die Auseinandersetzung nahm an Fahrt auf.

    »Das ist lächerlich! Gerade haben Sie Holmes noch als aggressiven Wüstling dargestellt – was er in keinster Weise ist – und jetzt wollen Sie ihn mitnehmen?« Marlene war empört aufgesprungen und mittlerweile auch recht laut geworden.

    »Die zwei werden sich schon aneinander gewöhnen, und ich werde Ihnen keine weiteren Schwierigkeiten machen.«

    »Ich denke, die Schwierigkeiten nehme ich gern in Kauf. Ich habe Ihnen meine Unterstützung angeboten, bei allem, was da auf Sie zukommen mag, aber Holmes bleibt hier und damit basta! Ich bringe Sie gerne noch zur Tür.«

    »Das ist Ihr letztes Wort? Nun gut. Wir werden ja sehen, was Sie davon haben. Ich werde Sie auf Schadenersatz verklagen, und das wird nicht billig werden. Kein Wunder, dass Ihr Hund so drauf ist, bei dem, was man über Sie und Ihren Nachbarn Holger hört. Ein richtiges Lotterhaus soll das ja sein, wenn Ihr Mann nicht zu Hause ist.«

    »Raus jetzt!« Marlene und Miro standen nun Schulter an Schulter nebeneinander und wir drei Möpse stärkend dahinter. 

    Violetta schnappte ihre gerupfte Bena Hula und polterte die Treppe hinunter. Als die Haustür mit einem enormen Knall ins Schloss fiel, ließ sich Frauchen erschöpft auf ihren Stuhl fallen. Ich sprang auf ihren Schoß. 

    »Das kann ja heiter werden, Holmes. Was hast du da nur angerichtet?«

    »Was meint sie damit, dass über dich und Holger geredet wird? Hatte das etwa doch etwas zu bedeuten, als ich euch gestern Abend so eng beieinander angetroffen habe?«

    Frauchen blinzelte ihren Miro überrascht an. »Das meinst du doch nicht im Ernst? Du wirst doch das Gift nicht glauben, das die dumme Kuh da ausspuckt? Miro, ich bitte dich. Wir haben doch erst einmal andere Sorgen.«

    Miro zuckte mit den Schultern, aber ich konnte noch kurz einen Blick auf sein Gesicht werfen. Ein dunkler Schatten des Misstrauens lag in seinen Augen. Oje. Die Folgen meines nächtlichen Ausfluges waren weitreichender, als ich es je geahnt hätte. 

    Wieder stupste mich ein Gedanke an, dieses Mal schon energischer. Die Steine! Ich musste Frauchen unbedingt zeigen, dass ich die Steine nicht weggerollt hatte. Es schien mir auf einmal viel zu einfach, aus unserem Garten und in ein fremdes Haus zu kommen. Das warf aber eine neue Frage auf: Wer hatte mir den Weg frei gemacht und warum?
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    »Kommst du mit in den Stall?« Marlene steckte wieder in ihrem merkwürdigen Outfit und rief nach Miro. Ich stand schon unten an der Haustür, meine Eltern hatten sich mal wieder in das abgedunkelte und angenehm kühle Wohnzimmer verzogen. 

    Mich konnte die andauernde Hitze nicht abschrecken. Seit meinem nächtlichen Abenteuer vor zwei Tagen wich ich Frauchen nicht mehr von der Seite. Trotzdem war es mir bisher nicht gelungen, sie in den Garten zu locken. Sie war immer noch der Ansicht, dass ich es selbst geschafft hatte, das Loch unter dem Zaun frei zu räumen. Es schmeichelte mir zwar ein wenig, aber ich fürchte, da überschätzte sie mich dann doch gehörig. Ich hatte es seither immer wieder versucht, die Dinger zu verschieben, aber vergeblich. Ungeduldig durchwühlte Frauchen inzwischen den Garderobenschrank im Flur. 

    »Verflixt, wo sind denn bloß meine Arbeitshandschuhe? Egal, dann nehme ich einfach neue.« Sie knallte die Schublade wieder zu und rief erneut: »Miro! Wo bleibst du denn?«

    »Frag doch deinen Holger«, ertönte nun die verdrießliche Antwort aus Herrchens Arbeitszimmer. »Ich gehe nicht mit. Holger kann das ja eh viel besser und ich will euch dabei nicht im Weg stehen. Außerdem hab ich zu tun.«

    Frauchen rollte genervt mit den Augen. »Das Gerede von der blöden Ziege passt dir ganz gut als Vorwand, oder? Du hast bloß keine Lust und spielst jetzt die beleidigte Leberwurst. Aber das zieht bei mir nicht. Du weißt, wo du mich finden kannst, wenn du aufgehört hast, so einen Blödsinn zu reden.«

    Krachend warf sie die Haustür hinter sich ins Schloss, ich schaffte es gerade so, noch hindurch zu schlüpfen. Unglücklich trottete ich den kurzen Weg zum Stall hinter Frauchen her. Noch nie hatte ich erlebt, dass Frauchen und Herrchen sich stritten. Wieder nagte das schlechte Gewissen an mir. 

    Am Stall angekommen legte ich mich in den Schatten und döste ein wenig vor mich hin. In den letzten beiden Tagen hatte Frauchen die Boxenwand eingebaut, die Tränken waren installiert und in jeder Box hing ein großer, grüner Futternapf. In der Futterkammer stapelten sich Futtersäcke. Es fehlte nur noch die Heulieferung, dann war alles perfekt. 

    Frauchen schuftete am Stalleingang, um endlich den Holunderbusch loszuwerden. Es dauerte nicht lange, da hörte ich Schritte. Holger kam aus seinem Haus und sein Hund Frieda torkelte irgendwie benommen hinter ihm her. Auch Frauchen hörte die beiden kommen und drehte sich um. Erschrocken schrie sie auf und hielt sich die Hand vor den Mund. Mit großen Augen starrte sie auf den Hals ihres Nachbarn. Ich blinzelte in die Sonne und dann war auch ich auf den Beinen. Holger blickte uns verwundert an und gähnte herzhaft. 

    »Was ist denn mit euch los? Was glotzt ihr mich denn so an?«

    Marlene nahm langsam die Hand herunter und rang um Fassung. »Hast du dich heute schon mal im Spiegel angeschaut?«

    »Nein, wieso? Was ist denn nicht in Ordnung?«

    »Na, dann komm mal mit.« Marlene schnappte sich den verdutzten Holger an der Hand und zog ihn den kurzen Weg die Straße hinauf in sein Haus. Was sie in der Eile nicht mehr sah, war, dass Herrchen mit versteinerter Miene auf unserem Balkon stand und die Szene beobachtete.

    Ich folgte Holger, Frieda und meinem Frauchen verwirrt in Holgers Haus. Frauchen zerrte Holger vor den halbblinden Spiegel im Flur. Mit dem Ärmel wischte sie hektisch darauf herum, bis er blitzblank war, und schubste dann Holger vor sein Ebenbild. Unsicher betrachtete sich unser Nachbar, dann wurde er blass und taumelte zurück. 

    »Du meine Güte! Was ist das denn!« Er fasste sich mit der Hand an den Hals. Jetzt konnte auch er den ekelhaften, roten Streifen an seiner Kehle sehen. Es sah aus, als hätte ihn jemand mit einem Schnitt am Hals verletzt.

    »Du hast einen roten Filzstiftstrich an der Kehle. Woher?« Frauchen spuckte sich auf den Zeigefinger und wollte Holger am Hals herumwischen.

    Holger hob abwehrend die Hände. »Lass das bitte. Ich habe Wasser und Seife für so was. Ich hab keine Ahnung, woher das kommt. Ich bin gestern Abend wie üblich ins Bett. Und heute Morgen war mein Badezimmerspiegel kaputt. Ich hab mir nicht so viel dabei gedacht. Es gibt hier ja alle paar Jahre wieder kleine Erdbeben.«

    »So ein Quatsch. Da würden ja eher die Gläser aus dem Schrank fallen. Der- oder diejenige, die dir das hier verpasst hat, wollte, dass du das nicht gleich bemerkst und so auf die Straße gehst. Jetzt wasch das ab! Das sieht wirklich furchterregend aus. Ach ja, und ich rufe gleich mal Waterson und Gerlach an. Das ist ja immerhin ein Einbruch und kein Scherz.«

    Holger nickte zustimmend. »Ja, da hat du recht. Mein Telefon ist gleich da drüben.«

    »Was ist los mit dir, Frieda? Du musst doch was bemerkt haben. Du schläfst doch mit im Schlafzimmer«, wollte ich von der Hündin wissen.

    Frieda schaute mich hilflos und ein wenig verzweifelt an. »Ich kann mir das auch nicht erklären. Ich habe fest geschlafen und bin trotzdem immer noch wahnsinnig müde.« Sie gähnte herzhaft.

    »Aber du kannst doch wenigstens jetzt einmal schnüffeln, um herauszufinden, wer das war.«

    »Du hast recht. Da bin ich gar nicht drauf gekommen. Mein Hirn ist immer noch völlig vernebelt.«

    Da stimmte doch etwas nicht. Bei unserem letzten Fall vor ein paar Wochen in Frankreich hatte ich das erst Mal mit Gift zu tun gehabt. Da war unser Trinkwasser im Hotel vergiftet worden. War hier etwa auch so etwas im Spiel?

    »Hast du gestern was Ungewöhnliches gegessen oder getrunken?«

    Frieda schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Aber ich kann mich auch kaum an gestern erinnern. Es ist alles ein wenig verschwommen. Lass uns mal lieber schnuppern, wer im Schlafzimmer war.«

    Während Frauchen und Holger noch im Bad mit der Entfernung des roten Striches beschäftigt waren, folgte ich Frieda ins Schlafzimmer des Hausherrn. Es war ordentlich, wie alles bei Holger, besonders sauber jedoch nicht. Er räumte wohl gerne auf, aber das Staubwischen war offensichtlich nicht seine Stärke. Ich schaute unter das Bett und musste gleich fürchterlich niesen. Dicke Wollmäuse kitzelten mich in der Nase. Sie hausten dort in friedlicher Koexistenz mit ein paar einzelnen Socken und einer halbvollen Sprudelflasche. Nein, hier würde ich keine Hinweise finden. Frieda schnüffelte mittlerweile an dem Kopfkissen ihres Herrchens herum. Ich stellte mich auf die Hinterbeine und stützte mich am Bett ab.

    »Und? Was riechst du?«

    Unglücklich schaute sie mich an. »Ich rieche rein gar nichts. Nicht mal Herrchens Geruch oder mich selbst. Ich bin riechtaub oder geruchsblind, was auch immer!«

    »Dann werde ich mal …« Ich nahm Anlauf und wollte aufs Bett springen, da rief Frauchen meinen Namen.

    »Holmes! Nicht schon wieder mit einer Hundedame ins Bett, wenn ich bitten darf.«

    Erschrocken brach ich den Sprung ab und krachte mit der Stirn gegen die Bettkante. Sofort war Frauchen bei mir und hob mich auf ihren Arm. 

    »Tut mir leid, das wollte ich nicht. Das war bloß ein blöder Scherz von mir. Hast du dir sehr wehgetan?«

    Das hatte ich. Mir dröhnte der Kopf und ich hatte den Verdacht, dass ich eine dicke Beule kriegen würde. Mir war auch nicht klar, warum ich mit Frieda nicht ins Bett durfte. Wo war denn da der Unterschied zum Fußboden?

    Frauchen trug mich auf dem Arm zu Holger zurück, der mittlerweile ohne roten Strich im Wohnzimmer in einem gemütlichen Sessel saß. Frauchen nahm mit mir auf dem Schoß auf dem Sofa Platz. Ich wäre zwar gerne wieder ins Schlafzimmer zurück, aber die Vorstellung, mit meinem Brummschädel vom Schoß auf den Boden zu springen, hielt mich davon ab. Ich wollte mich kurz ausruhen, bevor ich weiterermittelte. Frieda folgte uns niedergeschlagen ins Wohnzimmer. 

    »Ich fühle mich furchtbar. Ich habe als Wachhund auf ganzer Linie versagt.« Sie ließ ihren Kopf hängen und tat mir unendlich leid.

    »Ich bin völlig fassungslos. Wie kann denn so was passieren und vor allem: Wer macht so was? Das ist doch ein schlechter Scherz!« Holger tätschelte seiner unglücklichen Hündin den Kopf. »Möchtest du einen Kaffee, Marlene? Ich könnte einen gebrauchen.« 

    Mein Frauchen nickte und lehnte sich zurück. Langsam ließ auch das Brummen in meinem Kopf nach und meine Gedanken wurden wieder klarer. Das Tatmuster kam mir doch sehr bekannt vor. Nur, dass Holger – im Gegensatz zu den Opfern vor 200 Jahren – die nächtliche Attacke unbeschadet überstanden hatte. Aber wie war das möglich? Was steckte dahinter? War der feige Anschlag auf unseren immer freundlichen Nachbarn ein schlechter Scherz oder womöglich eine Drohung? Hatte der Fund der kleinen Mumie eine alte Geschichte aufgewühlt?

    Es dauerte nicht lange, da klingelte es an der Tür und die Polizei war in Person von meinen Freunden vor Ort. Nachdem sich alle ausführlich begrüßt hatten, gingen die Beamten zur Tagesordnung über.

    »Gestohlen wurde nichts?« Gerlach sah sich im Wohnzimmer um. 

    Holger schüttelte den Kopf. »Ich hab ja auch nichts Wertvolles. Nein, es war auch nichts durcheinander oder am falschen Platz.«

    »Keine Einbruchsspuren an der Tür?«

    Jetzt wurde unser Nachbar ein bisschen verlegen. »Ich schließe nie ab. Ich weiß, dass das leichtsinnig ist. Aber ich habe mich immer auf Frieda verlassen. Ich versteh das einfach nicht.«

    Jetzt mischte sich Waterson ein. »Das sieht ziemlich nach K.-o.- Tropfen aus. Das würde zumindest erklären, warum du so weggetreten warst. Aber warum dein Hund nicht aufgewacht ist, kann ich mir nicht erklären. Ihr esst und trinkt doch nicht das Gleiche.«

    Holger wurde jetzt tiefrot. »Tja, eigentlich nicht. Nur gibt es da so ein Ritual bei uns. Wir teilen uns jeden Abend eine Flasche Bier. Mir ist klar, dass ein Hund eigentlich kein Feierabendbier braucht, sie mag es aber so gerne, da hat es sich einfach so eingebürgert.«

    Waterson sprang auf. »Wo ist die leere Flasche, das Glas oder der Napf? Die geben wir gleich ins Labor, dann haben wir Sicherheit. Wer hatte denn die Möglichkeit, an dein – Verzeihung – euer Bier zu kommen?«

    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich jeder, der am Haus vorbeikommt. Wir sitzen jeden Abend auf der Veranda vor der Tür. Friedas Napf steht auf dem Boden, mein Glas auf dem Tisch. Ab und zu kommt jemand vorbei und schwatzt ein paar Worte mit mir. Und natürlich gehe ich dann ins Haus und hole eine frische Flasche Bier für meine Gesellschaft. Aber ich kann mich einfach nicht an gestern Abend erinnern. Ich habe einen richtigen Filmriss.«

    »Das ist typisch für K.-o.-Tropfen. Dein Hund wirkt auch noch sehr benommen. Du bist fit?«

    »Ein bisschen Kopfweh hab ich, aber das hab ich auf die viele Sonne geschoben.«

    Genug der Worte, fand ich. Ich fing an, auf Frauchens Schoß herumzuzappeln, doch sie hielt mich immer noch fest im Arm. Ich fühlte mich wieder fit und wollte unbedingt die Spur aufnehmen. Mein Kumpel Waterson bemerkte meine Unruhe als Erster, Frauchen schien mit ihren Gedanken schon wieder woanders.

    »Holmes will runter, Marlene. Lass ihn doch mal los.«

    »Oh, ist mir gar nicht aufgefallen. Runter mit dir, kleiner Mann!« 

    Endlich frei sauste ich ins Schlafzimmer zurück und nahm erneut Anlauf, um aufs Bett zu kommen. Waterson war mir gefolgt und lehnte an der Schlafzimmertür. Interessiert schaute er mir zu, wie ich sorgfältig das Bett abschnüffelte. Wie üblich, wenn ich mich auf die Welt der Gerüche konzentrierte, versank alles andere um mich herum im Nebel, und ich sah die Gerüche deutlich als Fäden, die überall herumschwebten, vor mir. Manche strebten aufwärts, manche lagen einfach nur unten herum und viele waren in ein wirres Knäuel verschlungen. 

    Ich nahm meine ganze Kraft zusammen und sortierte nach und nach die Düfte aus, die hierhin gehörten. Holger hatte das Bettzeug schon lange nicht mehr gewechselt. Es roch nach altem Schweiß, den Waschmittelgeruch konnte ich kaum noch ausmachen. Friedas Hundegeruch war eine der leichten, schwebenden Duftfahnen. Nachdem ich alles aussortiert hatte, blieb ein Geruch übrig. Einer, den ich hier beim besten Willen nicht erwartet hatte. Wie kam denn bloß Frauchens Duft in Holgers Bett? Ich verstand die Welt nicht mehr und schüttelte verwundert den Kopf.

    »Was ist los, Kollege?« Waterson streichelte mir liebevoll über den Kopf. »Du siehst aus, als ob du ein Gespenst gesehen hast.« 

    Bevor ich meine Fassung wiedererlangte, klingelte Watersons Handy. Er ging sofort dran. 

    »Jackie, alles okay?« Er entspannte sich nach den ersten Worten seiner Freundin zusehends. »Ja, klar, wir sind sowieso gerade in Knieslingen. Ich beeile mich. Bis dann!« 

    Er seufzte. »Sie will schon wieder ein halbes Hähnchen vom Bären. Aber eigentlich kann ich hier gar nicht weg.«

    »Ich mach das für dich, ich bin hier sowieso überflüssig.« Marlene erschien in der Schlafzimmertür. »Und, Holmes, hast du was gefunden? Wahrscheinlich ja. Ach, wenn du nur reden könntest!«

    Ich glaube, dieses eine Mal dürfte sie froh sein, dass ich das nicht konnte.
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    »Dass du dich noch hierher traust!« Beate, die Wirtin vom Bären, fauchte mein Frauchen böse an und versperrte ihr den Weg zur Gaststube. Verblüfft trat Frauchen einen Schritt zurück.

    »Was ist denn mit dir los? Spinnst du?«

    »Ich spinne? Wohl eher du! So eine Unverschämtheit ist mir noch nie untergekommen. Wenn dir hier was nicht passt, kannst du auch woanders hingehen oder es mir offen sagen. Aber so was ist nicht fair. Das hab ich von dir nicht erwartet! Ich bin echt enttäuscht, also raus hier!«

    Hui, da war aber jemand richtig stinkig. Frauchen starrte Beate aufgebracht an. »Kannst du mir jetzt endlich mal sagen, was dein Problem ist? Ich hab keine Ahnung, wovon du redest!«

    Beate drehte sich wortlos um und kam dann mit einer ihrer Speisekarten zurück.

    »Das mein ich. Das ist nicht witzig. Das hier ist die Speisekarte von eurem Tisch vor ein paar Tagen. Ich bin froh, dass sie mir beim Abräumen heruntergefallen ist, sonst hätte ich es nicht mal bemerkt. Sie ist aufgeklappt, und dann musste ich das hier sehen.«

    Sie schlug die Karte auf und deutete empört mit dem Finger auf die Überschrift. Neugierig hüpfte ich an Frauchens Beinen hoch und versuchte einen Blick zu erhaschen. Mit einem dicken, roten Stift hatte jemand die Worte »Speisen und Getränke« durchgestrichen und durch »Fraß und Fusel« ersetzt. Ich gebe zu, ich musste ein bisschen grinsen. Auch Frauchens Mundwinkel zuckten verdächtig, aber sie riss sich zusammen. Sie legte der empörten Wirtin beschwichtigend die Hand auf den Arm.

    »Beate, das war ich nicht! So etwas würde ich nie tun. Ich liebe deine gute Küche, und du weißt, wie gerne ich deinen Rotwein trinke. Warum sollte ich dich so verunglimpfen? Bitte glaub mir.«

    »Aber als ich sie euch gebracht habe, war sie noch in Ordnung. Da bin ich sicher. Ihr hättet euch nämlich sonst kaputtgelacht.« Das klang immerhin nicht mehr ganz so wütend.

    Marlene dachte nach. »Wir waren ja nicht den ganzen Abend allein. Violetta Distel saß auch noch bei uns.«

    »Ja, das weiß ich auch. Aber entweder habt ihr das alle drei ausgeheckt oder ihr hättet es bemerkt – und das wäre auch schon schäbig genug von Miro und dir.«

    »Das kann ich mir jetzt auch nicht erklären.«

    Aber ich konnte! Das war der Abend, an dem ich Bena Hula kennenlernte. Den Moment würde ich nie vergessen. Jedes Detail hatte sich mir eingeprägt. Bena Hula hatte mich angeknurrt, als ich sie nach ihrem Namen fragte, und Frauchen und Herrchen hatten für einen Moment die Köpfe unter den Tisch gesteckt. Das hatte Violetta genügt, um diesen dämlichen Scherz zu machen. Ich musste Frauchen irgendwie an diese Szene erinnern, da sie offensichtlich nicht selber darauf kam. Typisch Mensch. Ich dachte kurz nach, dann sauste ich unter den Tisch, an dem wir gesessen hatten. Ich legte mich hin und knurrte vernehmlich.

    »Was hat er denn?«, fragte Beate. »Meinst du, es regt ihn auf, dass ich sauer auf dich bin?«

    Frauchen kam zum Tisch rüber und steckte den Kopf unter die Tischplatte. »Alles klar mit dir?«

    Auch Beate schaute nun besorgt unter den Tisch. Da fiel endlich der Groschen bei Frauchen. Sie schoss hoch und vergaß dabei leider die Tischplatte. 

    »Autsch!« Sie rieb sich den Hinterkopf. Beate richtete sich ein wenig vorsichtiger auf. 

    »Kannst du mir das jetzt mal erklären?«

    Frauchen grinste. »Er überrascht mich immer wieder. Unglaublich! Also, es war an dem Abend so, dass der komische Mops von Violetta unseren Holmes angeknurrt hat. Miro und ich schauten unter den Tisch, weil wir uns Sorgen machten. Violetta jedoch nicht. Eigentlich merkwürdig, ist mir in diesem Moment jedoch nicht aufgefallen. Ich würde immer sofort nachschauen, wenn mein Hund knurrt. Sie hatte jedenfalls genug Zeit, kurz die Worte auf deine Karte zu kritzeln. Diese Frau macht mir nur Ärger!«

    Beate ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. »Du meinst, sie hat diesen blöden Scherz gemacht? Aber warum denn? Und was hast du noch für Ärger?«

    »Unser Casanova hier hat sich offensichtlich letzte Nacht an ihre Hündin herangemacht, und nun will sie ihn als Entschädigung für das ungeplante Decken ihrer Bena Hula.«

    »Wie ist er denn an sie rangekommen? Wieso ist die nachts draußen, wenn sie läufig ist?« Beate war nun ganz die Alte und wieder mit uns versöhnt.

    Frauchen starrte die Wirtin fassungslos an. »Du hast recht! Er hätte nicht an sie rankommen dürfen, denn sie hat behauptet, dass er in ihrem Wohnzimmer auf dem Sofa war. Das hätte mir auch mal auffallen können. Sie muss ja Holmes in ihr Haus gelassen haben. Ich bin manchmal echt schwer von Begriff. Ist alles wieder gut zwischen uns? Ich hoffe, du traust der komischen Frau Distel das eher zu als mir.«

    Beate nickte ein wenig verlegen. »Alles gut. Ich hätte es ja eigentlich ahnen können. Sei mir nicht böse, dass ich dich so angefahren habe.«

    »Ganz im Gegenteil! Ich wäre ja sonst nie drauf gekommen, wie heimtückisch sie ist. Ich gehe gleich rüber und stelle sie zur Rede.«

    »Warum warst du eigentlich hier?«, hielt Beate uns zurück.

    »Oje, das Hähnchen für Jackie hätte ich beinahe vergessen. Das geht natürlich vor. Ist es fertig?«

    Beate nickte und eilte in die Küche. Frauchen beugte sich zu mir herunter und streichelte mir den Kopf. »Danke, kleiner Mann! Das hast du großartig gemacht.«

    Ich seufzte zufrieden und folgte Frauchen und dem herrlich duftenden Hähnchen zu Jackie.
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    Waterson sah sich ein letztes Mal im Schlafzimmer um. Holger tat ihm sehr leid. Früh hatte er seine Frau verloren und lebte nun allein, da die beiden kinderlos geblieben waren. Das Haus war zwar nicht wirklich verwahrlost, aber man merkte, dass hier keine Frau lebte. Er lächelte dankbar, als er an sein Glück mit Jackie und bald auch mit dem Baby dachte. Er klopfte leicht auf seine Hosentasche und spürte das kleine Kästchen, dass da seit heute Morgen auf seinen Einsatz wartete. Es wurde Zeit, dass er nach Hause kam. Hier war sowieso nichts zu finden. Ein rätselhafter Fall, ein wenig unheimlich. Auch Holmes hatte nicht wie sonst gewirkt. Im Gegenteil, als er das Bett durchsuchte, wirkte er unsicher und verstört. Waterson schüttelte den Kopf und machte sich auf die Suche nach Gerlach. Er fand ihn bei einem kühlen Bier gemeinsam mit Holger vor dem Haus. 

    »Ist das nicht zu früh für ein Bierchen?«, grinste er.

    »Alkoholfrei«, lautete die gewohnt knappe Antwort seines Partners. Holger nickte zustimmend. 

    »Auch eins?« Er sprang auf und ging auf die Haustür zu, als Waterson nickte.

    »Was war mit deinem Mopsfreund los?«, brummte Gerlach. »Er ist doch sonst nicht vom Tatort wegzukriegen.«

    Hinter den beiden klirrte eine Flasche auf den Boden. Erschrocken drehten sich die Beamten um. Holger starrte Gerlach an. 

    »Ein Mops war gestern Abend hier! Daran erinnere ich mich.«

    Gerlach schüttelte den Kopf und verdrehte genervt die Augen. 

    »Na, das engt den Täterkreis ja gewaltig ein. Wunderbar! Marlene und Miro und wie hieß noch die Mutter von dem erschossenen Langläufer? Ach ja, Frau Tuffner. Die hat ja auch einen. Ich denke, das hilft uns nicht wirklich weiter. Miro und Marlene kommen ständig mit ihren Hunden vorbei.« 

    Gerlach war nicht überzeugt und auch Waterson wiegte zweifelnd den Kopf.

    »Und die Neue vom Haus am Marktplatz, die hat auch einen«, ergänzte Holger. »Aber die kenne ich nur vom Sehen. Warum sollte sie so was machen? Ihr habt recht. Ich hoffe einfach, dass es mir irgendwann wieder einfällt.«

    In einträchtigem Schweigen leerten die drei Männer ihr Bier. Dann schaute Waterson auf die Uhr. 

    »Tja, also, Holger, wenn dir noch was einfällt, melde dich einfach. Ich muss dann mal los. Wir geben dir Bescheid, wenn die Ergebnisse aus dem Labor da sind. Ich mache heute früher Schluss. Ich hab noch was vor.«

    Holger und Gerlach lehnten sich wieder zurück und genossen den Augenblick der Entspannung. Waterson ging den kurzen Weg zu seinem gemeinsamen Haus mit Jackie mit klopfendem Herzen. Er hatte den Ring, den er ihr an den Finger stecken wollte, schon lange ausgesucht und in der Tasche herumgetragen. Aber heute war der Tag. Er war heute Morgen aufgewacht und hatte gewusst, dass sie heute Ja sagen würde. Holgers merkwürdiger Einbruch war ihm dazwischengekommen, aber der Tag war ja noch lange nicht zu Ende. 

    Sie war sicher jetzt gutgelaunt. Das war sie meistens, wenn sie ein halbes Hähnchen vom Bären intus hatte. Sie war die Liebe seines Lebens und sie würde bald sein erstes Kind zur Welt bringen. Ein Leben ohne sie war für ihn einfach undenkbar geworden, und er wollte es nun offiziell machen – sie bitten, seine Ehefrau zu werden.

    Nach wenigen Minuten erreichte er das gemeinsame Haus. Dort saßen zu seiner Verwunderung Marlene und Holmes auf den Stufen vor der Tür. Marlene kaute genüsslich auf einem Stückchen Hähnchen und Holmes versuchte, nicht allzu gierig zu betteln.

    »Hallo, was macht ihr denn hier draußen?«

    »Na ja, Jackie macht die Tür nicht auf. Ich schätze, sie ist eingeschlafen. Und dann duftete es so herrlich aus der Tüte, da konnte ich nicht widerstehen. Auch ein Stückchen?« 

    Aber Waterson achtete nicht auf sie. Er hatte die Tür aufgeschlossen und stürmte ins Haus. Dabei rief er immer wieder nach Jackie, erhielt aber keine Antwort. Marlene rappelte sich hoch und folgte ihm irritiert.

    »Warum regst du dich so auf?«

    »Weil sie nie einschläft, wenn sie Hunger hat. Darum!«

    »Oh, das hätte ich wissen müssen. Vielleicht ist sie spazieren gegangen?«

    »Hungrig? Ich bitte dich!«

    Marlene legte die Hand beruhigend auf seinen Arm. »Dann hat sie vielleicht nicht mehr aufs Essen warten wollen. Ich habe mich verspätet, weil ich noch ein Missverständnis mit Beate klären musste. Da ist sie vielleicht los und ist einkaufen gegangen. Sie ist bestimmt gleich zurück.«

    Waterson schnaufte tief durch. »Ja, natürlich. Ich weiß auch nicht, warum ich gleich so in Sorge bin. Ich versuche mal, sie auf dem Handy zu erreichen.«

    Er tippte auf seinem Telefon herum und wartete kurz. Aus dem Wohnzimmer erklang die Titelmelodie vom Tatort.

    Waterson wurde blass und ließ sein Handy sinken. »Das ist ihres. Sie geht nie ohne ihr Handy vor die Tür. Vor allem nicht jetzt, so kurz vor der Geburt. Marlene! Was ist hier los?«
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    Das hätte ich ihnen sagen können. Ich hatte die Zeit, in der die beiden rätselten, was passiert sein könnte, damit verbracht, im Haus herumzuschnüffeln. Ich roch den verführerischen Duft von Bena Hula, den übertrieben blumigen Parfümgeruch von Violetta Distel und dann noch eine Note von Jackie, die mir die Haare zu Berge stehen ließ – Angst.

    Die beiden schrägen Gestalten waren hier gewesen und hatten Jackie verängstigt. Ich sträubte meine Nackenhaare und begann zu knurren. Sofort verstummten Frauchen und Waterson und wandten sich mir zu. 

    »Holmes, zeig uns, wo Jackie ist, bitte!« Waterson klang zutiefst besorgt.

    Ich kläffte einmal kurz und versuchte, die Witterung aufzunehmen. Die drei Spuren führten bis auf den Hof, dann waren sie verschwunden, so sehr ich auch hin und her suchte. Ich hasste es, wenn die Vermissten mit einem Auto verschwanden. Das hatte ich bei der Entführung von meiner Mama schon erleben müssen. Aber dieses Mal hatte ich ja eine zweite Spur. Ich sah mich noch einmal um, um mich zu vergewissern, dass die beiden mir folgten. Das taten sie, ohne zu zögern. 

    Ich rannte die Straße entlang, über den Marktplatz und stoppte erst vor dem düsteren Haus von Violetta und Bena Hula. Schnaufend kamen mein Frauchen und Waterson hinter mir zum Stehen. Die beiden wechselten einen kurzen Blick, dann drückte Marlene auf die Klingel. Eine ganze Weile tat sich gar nichts, dann kamen Schritte näher. Die Tür öffnete sich einen Spalt und Violettas Nasenspitze wurde sichtbar. 

    »Na, krieg ich endlich Holmes? Sind Sie zur Vernunft gekommen?«

    Ich jaulte kurz auf ging einen Schritt rückwärts. Die Frau ging mir echt auf die Nerven. Jetzt drängte sich Waterson energisch an Marlene vorbei und drückte kräftig gegen die Tür. Aber Violetta hatte die Sicherheitskette vorgelegt. Waterson rammte erfolglos dagegen.

    »Wo ist Jackie?«, brüllte er gereizt.

    »Was geht mich das an? Wer ist überhaupt Jackie?«, fauchte Violetta zurück.

    »Das weißt du genau! Holmes hat uns hierher geführt. Sie muss hier sein.« 

    Ich drückte mich zwischen seinen Beinen durch und versuchte, Jackies Geruch zu finden. Stattdessen bekam ich einen derben Tritt von Violetta. Ihr kleiner Fuß passte leider genau durch den Türspalt. Ich flog ein Stück zurück und schüttelte mich empört. Frauchen nahm mich auf den Arm und tröstete mich. Ich wollte aber lieber wieder herunter und einen neuen Versuch starten. Ich durfte wieder auf den Boden und stellte mich nun seitlich an den Türspalt, außer Reichweite der spitzen Schuhe. Aber alles, was ich in die Nase bekam, war der Duft von Bena Hula, stur und unaufhaltsam drängte er sich in den Vordergrund und vernebelte mir die Sinne.

    Violetta lachte höhnisch auf. »Ein unkastrierter Rüde hat euch zu einem Haus mit einer läufigen Hündin geführt? Na, das nenn ich eine heiße Spur. Geht jetzt sofort von meiner Tür weg, oder ich hol die Polizei!«

    Sie knallte die Haustür lautstark zu. Frauchen und Waterson wandten sich wütend zu mir um. 

    »Holmes, das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Hat die Schachtel da etwa recht?«, grollte Frauchen mich an, und Waterson setzte noch eins drauf. 

    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie enttäuscht ich von dir bin! Es geht um Jackie und unser Kind, und du bringst uns zu deiner Liebschaft? Schäm dich!«

    Jetzt war es an mir, sauer zu werden. Merkte denn niemand, dass Violetta Bosheiten und Gift von sich gab, wenn sie nur den Mund aufmachte? Beleidigt drehte ich mich um und lief nach Hause, und zum ersten Mal ignorierte ich alles Rufen und Pfeifen von Frauchen. Ich war zutiefst getroffen und gekränkt. Ich hielt erst vor unserer Haustür an und kläffte laut, damit Miro mich hereinließ. Verwundert öffnete er mir die Tür. 

    »Nanu? Du bist allein unterwegs? Wo steckt denn Marlene? Ich kann es mir schon denken. Sie ist wieder nebenan bei Holger und hat dich einfach draußen stehen lassen.«

    Waren denn jetzt alle hier verrückt geworden? Ich hatte erst einmal die Nase voll und zog mich schmollend in mein Körbchen in der Küche zurück. Sollten sie doch selbst nach Jackie suchen. Ich rollte mich zusammen und schloss die Augen vor der bösen Welt. 

    Doch nach einer Minute regte sich mein schlechtes Gewissen. Die arme Jackie. Ich hatte ihre Angst riechen können. Da durfte ich nicht meine persönlichen Gefühle an erster Stelle stehen lassen, schließlich war ich Detektiv. Da musste man schon mal Rückschläge wegstecken können. Ich raffte mich also trotz verletztem Stolz auf und suchte nach Miro. Ich brauchte dringend seine Hilfe.
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    »Ich glaube, wir haben ihn ganz schön beleidigt. Haben wir ihm vielleicht sogar Unrecht getan?« Marlene schaute nachdenklich ihrem davongaloppierenden Mops nach. Sie hoffte, dass er einfach nach Hause rennen würde, denn sie konnte Waterson auf keinen Fall allein lassen. Die Richtung, in die Holmes lief, stimmte zumindest. Und die steile Straße wollte sie jetzt bei dieser Hitze nicht hinaufsprinten, und hören wollte er einfach nicht. 

    Sie drehte sich zu Waterson um und erschrak. Er war immer noch kreidebleich und starrte mit blutunterlaufenen Augen durch sie hindurch. Sie knuffte ihn herzhaft in die Seite. 

    »Jetzt reiß dich zusammen. Ich denke immer noch, es gibt eine ganz simple Erklärung für alles. Ruf doch mal eure Hebamme Patrizia Huber an. Vielleicht haben die Wehen eingesetzt, Jackie hat sie angerufen und nun sind beide auf dem Weg ins Krankenhaus. In der Aufregung hat sie ihr Handy daheim vergessen, aber sicher hat Patrizia ihres dabei.«

    Waterson riss sich zusammen und zückte erneut sein Handy. Die Nummer der Hebamme war eingespeichert. Waterson bekam schnell Verbindung zu Patrizia. Marlene hielt den Atem an und lauschte angestrengt. Offensichtlich wusste aber auch die Hebamme nichts von Jackie.

    »Sie ist verschwunden, Marlene! Was soll ich denn jetzt nur machen?« 

    Hilflos ließ Waterson die Schultern hängen. Marlene brach es fast das Herz. Auch sie machte sich inzwischen große Sorgen um ihre Freundin und litt zudem mit Waterson mit. Aber ihr war auch klar, dass Jammern nicht helfen würde. Waterson war im Moment nicht zu gebrauchen. So hatte Marlene ihn noch nie erlebt. 

    »Denk nach, Marlene!«, feuerte sie sich selbst an. War es richtig, auf Holmes’ Hilfe zu verzichten? Sie schüttelte den Kopf. Wieso hörte sie überhaupt auf den Blödsinn, den diese Giftspritze Violetta von sich gab? Als ob Holmes sich plötzlich in einen triebgesteuerten Idioten verwandeln würde. Sie ärgerte sich über sich selbst. Wenn sie davon ausging, dass Holmes sie auf die richtige Spur geführt hatte, bedeutete das auch, dass Violetta etwas mit Jackies Verschwinden zu tun hatte. Sie legte Waterson die Hand auf den Arm. 

    »Johannes, wir müssen wieder zurück. Wir haben Holmes Unrecht getan. Warum hätte er uns beide dort hinführen sollen? Er konnte sich doch denken, dass wir ihn nicht einfach zu diesem merkwürdigen Mops lassen. So dumm ist er nicht, und er liebt Jackie doch auch! Er hat verstanden, dass wir verrückt vor Sorge sind. Ich habe ihn noch nie so beleidigt gesehen wie eben, und das mit vollem Recht. Wir konnten uns doch bisher immer auf ihn verlassen. Ein dummer Spruch von Violetta und wir zweifeln an ihm? Das ist nicht fair von uns gewesen.«

    Waterson zuckte mit den Schultern. »Das kann ja alles sein, aber ich werde wohl keinen Hausdurchsuchungsbefehl bekommen, weil uns ein Mops dorthin geführt hat. Violetta muss uns nicht reinlassen.«

    »Du wirst dich doch nicht von irgendwelchen Formalitäten abhalten lassen! Spinnst du?« Marlene packte Waterson an den Schultern und schüttelte ihn energisch. »Das ist jetzt doch wirklich nicht wichtig! Wir schleichen uns ein.«

    »Du willst einbrechen?«

    »Aber nein, du wirst schon sehen. Komm mit, wir müssen uns bei Holmes entschuldigen. Ich habe einen Plan, und er muss uns dabei helfen.«

    Marlenes Tatendrang tat Waterson gut und er fasste neuen Mut. 

    »Es ist mir das erste Mal bewusst, wie schwer es für die Angehörigen sein muss, dass wir Vermisstenfälle erst nach 24 Stunden untersuchen. Ich kann jetzt nicht bis morgen warten. Du hast recht, wir müssen etwas unternehmen! Lass hören, was hast du vor?«

    Die beiden machten sich zügig auf den Weg zu Marlenes Haus und unterwegs erklärte Marlene Waterson, was sie sich ausgedacht hatte.
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    Miro war in äußerst schlechter Stimmung. 

    »Sie ist wieder beim Nachbar und hat dich allein heimgeschickt, das ist ja wohl das Allerletzte! Komm, mein armer Kleiner. Du hast sicher Durst.«

    Oh ja, das hatte ich. Aber ich musste mich beeilen, nicht dass meine einzige Spur kalt wurde. Ich schlabberte hastig ein paar Schluck Wasser und dann folgte der schwierigste Teil. Ich musste Miro dazu bringen, mir zu Violettas Haus zu folgen. Mein Plan war, durch den mir bekannten Weg über die Scheune ins Haus zu gelangen. Dort wollte ich nach der Spur von Jackie suchen. Irgendwie würde Miro mich dann wieder da rauskriegen, so hoffte ich jedenfalls.

    Ich sprang also an Miro hoch, der es sich auf dem Balkon bequem gemacht hatte, quietschte und quengelte, was das Zeug hielt. Er tätschelte mir nur freundschaftlich den Kopf. 

    »Du kannst doch unmöglich schon wieder rauswollen. Nimm mal ein bisschen Gas weg bei der Hitze. Ich geh jetzt jedenfalls nicht mit dir raus. Vergiss es.« 

    Zwecklos. Also musste die Familie ran. Ich sauste ins Wohnzimmer und scheuchte meine Eltern von der Couch. 

    »Steht auf. Jackie ist verschwunden. Ich glaube, Violetta hat sie entführt.«

    »Oh nein!« Nelly war sofort auf den Beinen. Erst vor ein paar Monaten war sie selbst entführt worden und wusste nun genau, was Jackie jetzt durchmachen musste. »Steh auf, Marquez! Jackie braucht unsere Hilfe. Was können wir tun, Holmes?«

    »Ich muss unbedingt ins Haus von Violetta. Ich kenne einen Weg hinein. Aber Miro will nicht mit! Ach, wäre ich doch nur nicht heimgelaufen. Ihr müsst mir helfen, aus dem Garten zu kommen. Zu dritt schaffen wir es vielleicht!«

    Durch die Katzenklappe rannten wir in den Garten und machten uns ans Werk. Die Steine waren aber auch verdammt schwer. Wir arbeiteten wie verrückt, die Steine blieben unbeirrbar an ihrem Platz liegen. Inzwischen hechelten und japsten wir vor Anstrengung. Die Schritte hinter uns bemerkten wir erst in letzter Sekunde. Wir zuckten zusammen, als Frauchens Stimme hinter uns ertönte. 

    »Ich fass es nicht!«

    Ich erschrak bis ins Mark. Frauchen dachte bestimmt, dass ich wieder weglaufen wollte, um zu Bena Hula kommen. Das Wort »Kastration« leuchtete in grellen Buchstaben vor meinem inneren Auge auf. Ich schloss entsetzt die Augen. Mein ewiges Sprachproblem frustrierte mich. Es wäre so leicht gewesen, hätte ich einfach sagen können, was ich tun wollte, einfach erklären, dass ich meinen Fehltritt zutiefst bereute. Erklären, dass ich Jackie finden wollte und sonst nichts!

    »Ich fass es nicht, dass ich gedacht habe, du hättest die Steine wegschieben können. Was bin ich bloß für eine Idiotin. Diese blöde Kuh hat dich hier rausgelassen, um billig an Mopswelpen zu kommen. Deshalb wollte sie wissen, ob deine krummen Beine erblich sind. Sie wollte Welpen mit den besten Genen, und das nicht nur einmal. Es tut mir so leid, Holmes, aber jetzt ist keine Zeit für lange Entschuldigungen. Ich brauche deine Hilfe!«

    Das brauchte sie mir nicht zweimal sagen. Ich war schon auf dem Weg zur Tür. Dieses Mal klopfte mein Herz vor Glück und gespannter Erwartung. Die Jagd hatte begonnen.

    Miro saß immer noch beleidigt auf dem Balkon. Waterson stand apathisch mit hängenden Armen unten an der Haustür und wartete auf Marlene. Miro hatte ihn noch nicht einmal bemerkt. Marlene stürmte zu ihrem Lebensgefährten auf den Balkon. 

    »Miro, ich brauche deine Hilfe!«

    »Geh doch zu deinem Holger. Ich hab keinen Bock, noch was für dich zu machen!«

    »Können wir das Theater mit Holger mal kurz weglassen? Holger ist überfallen worden. Gerlach ist bei ihm. Jackie ist verschwunden und Holmes hat uns zu Violettas Haus geführt. Wir können später über den Quatsch reden, den du ständig von dir gibst. Hier geht alles drunter und drüber. Bitte komm jetzt. Ich kann mit Waterson nichts anfangen. Der ist völlig neben der Spur vor Sorge. Ich hab einen Plan …«

    »Das mit dem Quatsch nehme ich dir übel, aber wenn Jackie uns braucht, komme ich natürlich mit.«

    Er rappelte sich hoch und endlich konnte es losgehen. Marlene schickte Waterson nach Hause. 

    »Vielleicht ruft Jackie doch noch an. Oder im schlimmsten Fall die Entführer. Du gehst keinen Schritt weg vom Telefon. Wir bleiben in Kontakt. Jetzt geh schon.« 

    Sie schob Waterson vor die Haustür, Miro klopfte ihm ermutigend auf die Schulter und wieder liefen wir die Straße zum Marktplatz hinunter. Auf dem Weg erklärte Marlene ihren Plan, und ich stellte erfreut fest, dass wir genau dieselbe Idee gehabt hatten. Auch an Frauchen war ein Detektiv verloren gegangen.

    Kurz vor Violettas Haus ließ mich Marlene von der Leine und wandte sich an Miro. »Wir tun so, als ob wir uns gestritten hätten.«

    »Was heißt hier, wir tun so? Da muss ich nicht mal schauspielern«, brummte Miro. Das trug ihm einen Knuff in die Seite ein.

    »Jaja. Später reden wir beide. Aber jetzt weiter. In der Zeit, in der du Violetta umgarnst und so tust, als ob du auf ihrer Seite bist, versuche ich mit Holmes einen anderen Eingang zu finden. Das alte Haus hat eine Scheune mit Zugang zum Wohnbereich, so wie alle Häuser dieser Bauart. Also gib alles, Miro, beschäftige sie, solange du kannst!«

    Miro nickte ergeben und klingelte an der Tür, während Marlene sich mit mir hinter der Hausecke versteckte.

    »Was wollen Sie denn hier?« Wieder öffnete Violetta die Tür nur einen Spalt.

    »Ich wollte mit Ihnen noch einmal wegen der Geschichte mit unserem Rüden sprechen. Meine Freundin möchte ihn kastrieren lassen, aber das möchte ich nicht, auf gar keinen Fall. Ich denke, bei Ihnen hätte er es besser.« 

    Die Tür schloss sich, die Kette rasselte und dann öffnete sie sich weit. 

    »Miro, komm doch rein. Ich hab gerade Kaffee aufgesetzt. Das mit dem Sie können wir doch sein lassen. Ich war nur ein bisschen sauer …«

    Marlene verdrehte die Augen und auch ich musste mich zusammenreißen. So eine falsche Hexe! Kaum war die Haustür zugefallen, kamen wir aus unserem Versteck hervor.

    »Hallo Marlene! Was machst du denn hier?« 

    Frauchen zuckte zusammen und fuhr herum. Das hatte uns gerade noch gefehlt. Edeltraut kam auf ihrem Postfahrrad herangezuckelt. Wir mochten sie wirklich gerne, aber der Moment für ein Pläuschchen war denkbar ungünstig. Sie stieg ab und lehnte sich bequem gegen den Lenker.

    »Ähh, hallo Edeltraut. Ich suche gerade Miro. Aber er ist inzwischen sicher wieder zu Hause.«

    »Nein, da ist er nicht. Ich habe ihn gerade hier reingehen sehen.« 

    Verflixt. Edeltraut entging aber auch gar nichts. »Was will er denn von der schrägen Violetta?«, fragte sie verwundert.

    »Das werde ich ihn einfach nachher fragen. Ich muss dann mal weiter.«

    So einfach entkam Marlene aber nicht. 

    »Weißt du, was bei Holger los war? Da war die Polizei! Ich hab den Wagen bei ihm vor der Tür stehen sehen.«

    Das konnte jetzt dauern. Ich war trotzdem erleichtert, denn ich wusste ja, wie ich ins Haus kam, auch ohne menschliche Hilfe. Ich drückte mich unauffällig hinter Frauchen vorbei. Sie warf mir einen kurzen Blick zu und nickte leicht. Ich hatte grünes Licht.

    Durch das Katzenloch in der Scheunentür kroch ich in das kühle, muffige Innere der Scheune. Ich brauchte einen kurzen Moment, um mich nach dem grellen Sonnenschein an das dämmrige Licht zu gewöhnen. Vorsichtig begann ich umher zu schnüffeln, immer mit einem Ohr lauschend, ob sich Schritte näherten. Unter anderen Umständen hätte ich es genossen, die vielen Gerüche zu untersuchen, Gerüche, die Geschichten erzählten von Mäusen, die hier ganze Dynastien aufgebaut hatten, von Milchkühen, die hier einst im Halbdunkel angebunden ihr trostloses Dasein fristeten, vom alten Leder der Zuggeschirre der Ochsen, von Getreideernten und altem Stroh. Die Welt verwandelte sich in ein Knäuel aus Duftfäden und ich suchte nach dem einen, dem besonderen von Jackie. Vergeblich. 

    Hier in der Scheune war sie nicht. Ich musste ins Haus, es half alles nichts. Auf leisen Pfoten stieg ich die kleine Treppe zu der immer noch halboffenen Verbindungstür hinauf.

    »Brauchst du Hilfe?«

    Vor Schreck blieb mir beinahe das Herz stehen und ich hielt den Atem an. Aus dem Dunkel starrten mich zwei durchdringend grüne Augen an. Erleichtert atmete ich wieder aus. »Maurice! Was machst du denn hier?«

    »Ich hab gehört, dass ihr Jackie suchen wollt. Ich habe ihr viel zu verdanken. Sie hat mich damals geduldig gesundgepflegt, auch wenn ich es kaum ertragen konnte, eingesperrt zu sein, und ihr deshalb aus dem Weg gehe. Ich schulde ihr was. Deshalb bin ich euch gefolgt. Also, was hast du vor?«

    Bevor ich antworten konnte, hörten wir beide tapsende Schritte und eine schnüffelnde Nase, die sich der Tür zum Wohnhaus näherte – Bena Hula hatte uns entdeckt! Heute klappte auch gar nichts! Maurice zwinkerte mir zu. 

    »Lass mich nur machen. Die wird nicht mal merken, dass du hier bist. Bleib an der Seite der Tür. Da kann sie dich nicht gleich sehen.«

    Ich traute meinen Augen kaum. Maurice ist schon ein großer, prächtiger Kater, wenn er einfach nur durch den Garten schlendert. Jetzt aber verwandelte er sich ein beängstigendes, riesiges Ungeheuer. Er schien seine Größe verdoppelt zu haben, die Augen wurden rund wie Wagenräder und funkelten furchterregend. Sein Katzenbuckel schien gigantisch groß und er überragte mich plötzlich um einen ganzen Mopskopf.

    Trotz dieser beeindruckenden Verwandlung schlich er auf Samtpfoten vor die Tür und stand dann still wie ein Denkmal. Es dauerte nicht lange, da näherte sich das Getrippel von Bena Hulas kleinen Füßchen. Neugierig steckte sie den Kopf durch den Spalt. Darauf hatte Maurice gewartet. Er sprang direkt vor ihre Nase, fauchte und brüllte markerschütternd. Bena Hula schrie erschrocken auf und rannte dann mit eingekniffenem Schwanz jaulend davon. Maurice verwandelte sich in einen eleganten, schönen Kater zurück und grinste mich verschmitzt an. 

    »Die Luft ist rein, so schnell wird sie sich nicht wieder blicken lassen.«

    »Danke, Kumpel. Für einen Moment hatte sogar ich Angst vor dir.« 

    Trotzdem witterte ich erst einmal vorsichtig in dem Hausgang herum. Von Bena Hula keine Spur, und aus dem Wohnzimmer drang Violettas Geplauder, von Miro hörte ich nur ab und zu ein zustimmendes Brummen. Von der Szene in der Scheune hatten die beiden offensichtlich nichts mitbekommen. Aber ich hatte keine Zeit, um zu lauschen. Systematisch schnupperte ich alles ab. Nicht ganz einfach, denn über allem lag Bena Hulas betörender Duft. Ich musste alle Gedanken an sie verdrängen und mich auf die darunter verborgenen Gerüche konzentrieren. Vor meiner inneren Nase tauchte die Erinnerung an Jackies ganz eigene Duftnote auf und ich versuchte, sie irgendwo hier wiederzufinden. Fehlanzeige. Nach ein paar Minuten war ich sicher: Weder in der Scheune noch im Wohnbereich gab es auch nur den kleinsten Hinweis auf Jackie. Das Wohnzimmer selbst konnte ich zwar nicht absuchen, aber unter der Tür war ein großer Spalt, durch den ich ein paar tiefe Atemzüge Wohnzimmerluft einsaugen konnte. Kaffee, Miro, Violetta, das war’s.

    Leise schlich ich mich durch die Tür in die Scheune und von dort wieder auf die Straße. Von der immer noch plappernden Edeltraut unbemerkt, stellte ich mich hinter Frauchen und stupste sie zart von hinten an. Sie drehte sich zu mir um und erkannte sofort an meinem Gesichtsausdruck, dass unsere Spur ins Leere gelaufen war. Sie nahm mich auf den Arm und murmelte in mein Fell. 

    »Trotzdem gut gemacht, Holmes. Jetzt holen wir Miro da raus und besprechen uns dann noch einmal mit Waterson.«

    Sie schaffte es, sich von Edeltraut loszureißen, und klingelte an Violettas Tür. Es dauerte eine Weile, dann wurde die Haustür aufgerissen und Frauchen fiel die Kinnlade herunter. Violettas rote Locken waren völlig verstrubbelt und ihre Bluse zerrissen. Der bunte Stoff bedeckte nur noch unzureichend die nötigen Stellen. Der Lippenstift war verschmiert und sie keuchte ein bisschen. 

    »Oh, das ist jetzt aber gerade schlecht. Miro und ich haben uns so gut unterhalten …«, hauchte sie grinsend.

    Ich hob meine Nase und schnüffelte. Keine Spur von Miro an ihr. Schade, dass Frauchen das nicht wissen konnte, denn sie schnaubte wütend. 

    »Das sehe ich! Lasst euch nicht stören.« Sie drehte sich um und wollte gehen.

    Miro erschien im Hintergrund und erstarrte, als er die beiden Frauen sah. 

    »Warte, Marlene, das ist nicht so, wie es aussieht!«

    »Standardspruch aller Männer in dieser Situation. Du kannst mich mal!«

    Marlene stürmte die Straße hinauf und Miro drängte sich an der inzwischen laut lachenden Violetta vorbei ins Freie.

    Ich trottete vergessen in einigem Abstand hinter den beiden her. Als ich mich noch einmal umdrehte, sah ich, dass nicht nur Violetta ihren Spaß an der Szene hatte. Auch Edeltraut schaute den beiden neugierig hinterher, bevor sie sich wieder auf ihr Fahrrad schwang, um mit der Post auch die Neuigkeiten im Dorf zu verteilen.
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    Jackie schaute sich verwirrt um. Wo war sie? Stroh pikste sie in ihren Rücken und sie versuchte sich aufzurappeln. Ihr Kopf dröhnte erbärmlich. Vorsichtig tastete sie mit den Fingerspitzen an der gewaltigen Beule auf ihrem Hinterkopf. Autsch, da hatte sie ja echt was abgekriegt. Erschrocken legte sie die Hände auf ihren Bauch und atmete erleichtert auf. Ihr Baby turnte wie gewohnt herum und beulte ihre Bauchdecke immer wieder mit kleinen Halbkugeln aus. 

    »Okay, der Kleinen geht’s gut, mir dröhnt der Kopf und ich liege in einer Scheune. Dann gehen wir mal nach Hause«, versuchte sie sich Mut zuzusprechen. Es war gleißend hell draußen, sie konnte nicht einschätzen, wie lange sie weggetreten war. Langsam rappelte sie sich auf und versuchte sich zu orientieren. 

    Sie war auf einem Heuboden in einer Scheune. In einem Heuboden mit viel altem Stroh darauf, etwa drei Meter hoch. Sie versuchte ans Fenster zu kommen, um nach Hilfe zu rufen, doch weit kam sie nicht. Plötzlich wurde ihr rechter Fuß nach hinten gerissen. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel auf Knie und Hände. Erstaunt griff sie nach ihrem Fußgelenk. Eine Kette war mit einem Schloss um ihren Knöchel gewickelt und hielt sie fest. Erst zerrte und zog sie verzweifelt daran, aber ohne Erfolg. 

    »Dann schauen wir mal, ob das andere Ende nachgiebiger ist«, murmelte sie. So schnell wollte sie nicht klein beigeben. Auf allen vieren krabbelte sie an der Kette entlang, die zu einem dicken Holzbalken führte. Als ihr Blick auf das alte Holz fiel, erstarrte sie. Immerhin wusste sie nun, wo sie sich befand, dann übergab sie sich ins Stroh. 

    »Reiß dich zusammen, lass dich von so was nicht aus der Fassung bringen.« 

    Sie zwang sich erneut, die Schrift auf dem Balken zu lesen. 

    »Marlene Schuster, geboren am 13.3.1816, gestorben am 13.3.1816.« 

    Das war nicht das Schockierende daran. Nein, darunter, direkt über der verdammten Kette, war eine frische Inschrift. 

    »? Waterson, geboren am 31. Juli 2015, gestorben am 31. Juli 2015.« 

    Das war heute. 

    Jackie schüttelte angewidert den Kopf und bereute es sofort. Die Beule machte sich sofort wieder bemerkbar. Immerhin brachte sie der stechende Schmerz zur Besinnung. Ihr Herz schlug vor Angst hart gegen ihre Rippen. 

    »Moment mal, wieso denn Waterson? Das bist du ja gar nicht! Mara Seger, das ist dein Name. Eigentlich weiß doch auch jeder hier im Dorf, dass ich nicht verheiratet bin. Denk nach, Jackie, denk nach. Wer weiß es nicht? Wer würde diesen blöden Fehler machen?«, spornte sie sich an. Etwas störend beim Denkprozess war der ziehende Schmerz, der sich in ihrem Unterleib bemerkbar machte. 

    Jackie kannte dieses Gefühl. Die Wehen hatten eingesetzt – dieses Mal unaufhaltsam.
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    Waterson saß zusammengesunken neben dem Telefon, als Marlene und Miro nach ihm riefen. Die Klingel hatte er überhört, aber die Stimmen seiner Freunde drangen durch das offene Fenster zu ihm durch. Er stürzte zur Haustür und riss sie auf. 

    »Habt ihr was Neues? Wisst ihr, wo sie ist?«

    Ausnahmsweise einträchtig schüttelten die beiden den Kopf. 

    »Es tut mir leid.« Marlene legte den Arm um Watersons Schultern. »Wir wissen inzwischen nur, dass sie nicht bei Miros neuer Flamme ist.«

    Miro warf ihr einen verzweifelten Blick zu. »Hör endlich auf. Ich finde diese Frau absolut abstoßend! Du hast mich doch in die Höhle der Löwin geschickt und lässt dich gleich von ihr aufs Glatteis führen. Ausgerechnet nachdem du vorhin Holger an der Hand ins Haus gezerrt hast, was auch immer ihr da tun wolltet …«

    »GENUG!«, brüllte Johannes. »Ihr seid mir ja schöne Freunde. Es geht jetzt nicht um euch und eure Spinnereien und Eifersüchteleien. Es geht um Jackie!«

    Herrchen und Frauchen senkten betroffen die Köpfe. »Du hast ja recht, entschuldige«, murmelte Miro. Auch Frauchen riss sich zusammen. 

    »Holmes war im Haus und hat alles abgesucht. Er kam ohne Ergebnis zurück. Sie war wohl noch nie da drinnen, sonst hätte Holmes anders reagiert. Er war einfach nur betrübt, als er wieder herauskam. Es bleibt aber die Frage, warum er uns überhaupt auf Violetta gebracht hat. Irgendwie muss sie die Finger im Spiel haben.«

    Waterson nickte. »Das ist immerhin eine Spur. Holmes irrt sich bei so etwas nicht. Sie hängt da mit drin. Wir müssen ihr auf den Fersen bleiben. Ich werde Gerlach informieren. Auch wenn wir offiziell noch nicht ermitteln dürfen, er wird sicher helfen. Und ihr beiden …« Er zeigte mit dem Finger abwechselnd auf Marlene und Miro. »Ihr klärt das jetzt ein für alle Mal, denn wenn ihr euch streitet, seid ihr keine Hilfe, und die brauche ich wie nie zuvor.«

    Ich sprang erleichtert an Waterson hoch. Er war wieder da. Er kraulte mir den Kopf. 

    »Kumpel, ich brauche deine Hilfe. Wenn Violetta etwas damit zu tun hat, dann kann Jackie nicht weit sein. Sie war ja hier, als wir Jackie gesucht haben. Knieslingen ist nicht groß, so viele Verstecke in unmittelbarer Nähe wird es nicht geben. Ich gehe jetzt zu Holger und Gerlach und ihr holt Marquez und Nelly. Holmes, erkläre deinen Eltern, was sie tun sollen. Ich werde Holger um Frieda bitten, und vielleicht könnt ihr bei Förster Stenz seine Mathilda ausleihen, die hat als Jagdhund auch eine gute Nase. Noch Fragen?« 

    Wir schüttelten einträchtig den Kopf.

    »Okay, jeder weiß, was er zu tun hat. Auf geht’s!«

    Trotz der Hitze sauste ich zum x-ten Mal an diesem Tag die steile Straße zu unserem Haus hinauf, Miro und Marlene folgten mir keuchend mit ein paar Metern Abstand. An der Haustür musste ich kurz auf die beiden warten und hörte schon Nelly von der anderen Seite unter dem Türspalt durchschnüffeln.

    »Mama, wir müssen alle zusammen nach Jackie suchen. Hol Papa. Wir brauchen alle Nasen!«

    »Geht klar. Ich hol ihn.« 

    Ich hörte ihre Pfoten auf der Treppe tapsen, und als endlich Frauchen und Herrchen ankamen, warteten meine Eltern schon aufgeregt am Fuße der Treppe.

    »Wir treffen uns alle am Haus von Jackie und Johannes. Von dort aus durchkämmen wir das Dorf. Marquez, zapple doch nicht so herum!« 

    Marlene mühte sich mit dem Geschirr und ihrem aufgeregten Mops herum. Miro hatte Nelly an der Leine und – welche Ehre – ich lief frei vor allen her. Niemand kam mehr auf die Idee, mich anzuleinen. Der einzige Nachteil war, dass ich auf mein schickes Polizeimops-Geschirr verzichten musste. Bei der Hitze war das allerdings zu verschmerzen.

    Vor der Tür unserer Freunde trafen wir auf den grummeligen Gerlach sowie Holger mit Frieda und Mathilda. Joachim Stenz konnte nicht von der Arbeit weg, erklärte Holger, hatte aber sofort Mathilda zur Verfügung gestellt. 

    Freudig begrüßte ich meine Hundefreundin und dann teilte uns Waterson auf. Ich ging natürlich mit ihm, Marlene nahm Nelly und Miro zog mit Marquez los. Gerlach bekam die blonde, wuschelige Mathilda in die Hand gedrückt. 

    »So ein Aufstand. Wahrscheinlich ist deine Freundin nur mal spazieren gegangen und irgendwo im Schatten unter einem Baum eingeschlafen. Aber wenn du darauf bestehst …« 

    Holger und Frieda waren das letzte Paar, dann hielt Waterson uns Hunden einen Schuh von Jackie unter die Nase. »Sucht, ihr Lieben! Findet sie so schnell wie möglich.«

    Wir alle konzentrierten uns noch einmal auf Jackies Geruch und los ging es.

    Knieslingen ist zwar ein kleines Dorf, aber die Suche nach Jackie gestaltete sich wie die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Es war mir vorher nie bewusst gewesen, wie viele Häuser leer standen, wie viele Schuppen, Scheunen und Garagen es gab. Nach fast drei Stunden erfolglosen Schnupperns und Schnüffelns war die erste Euphorie des Jagdfiebers vorüber. Übers Handy hielt Waterson Kontakt zu den anderen Suchtrupps. Wir Hunde litten zunehmend unter der extremen Hitze. Das Hecheln erschwerte es uns zusehends, die Konzentration aufrechtzuerhalten. Von Jackie keine Spur. Marlene erlöste uns endlich von der deprimierenden Tortur. 

    »Johannes«, quäkte ihre Stimme aus dem Handy. »Nelly kann nicht mehr und Miro schleift Marquez bloß noch hinter sich her. Wir treffen uns bei uns zu Hause. Wir müssen zumindest eine Pause machen.«

    Waterson sah zu mir herunter. Meine Zunge hing mir weit aus dem Hals und ich konnte wirklich einen Schluck Wasser vertragen. 

    »Ich verstehe. Holmes ist auch nicht mehr ganz frisch. Eine Pause wird uns allen guttun, aber nicht lange. Wir müssen sie finden!« 

    Er gab die Nachricht an die anderen Helfer weiter und machte sich mit hängenden Schultern auf den Weg zu meinem Zuhause. Ich schnaufte inzwischen lautstark und beinahe hätte ich das Geräusch überhört. Ich erstarrte und hielt die Luft an. Da war es wieder. Ein leises Wimmern kam aus unserem Pferdestall. Waterson hatte nicht bemerkt, dass ich zurück geblieben war. Ich kläffte, um ihn zu stoppen.

    »Ich weiß deinen Einsatz wirklich zu schätzen. Wir machen nur eine Pause, Kumpel. Wir suchen gleich weiter. Wenn alle erschöpft sind, finden wir sie nicht.«

    Jetzt nervte es mich, dass ich an keiner Leine hing. Sonst hätte ich ihn in die richtige Richtung bugsiert. Er lief einfach weiter, und da wir unserem Haus am nächsten waren, als wir uns zu einer Unterbrechung entschlossen hatten, war von den anderen noch nichts zu sehen. 

    Es blieb mir nichts anderes übrig, als zur Hosenbeinmethode zu greifen. Mit einer letzten Energieleistung rannte ich Waterson hinterher und schnappte den Stoff seiner leichten Sommerhose. Vorsichtig zog ich ihn ein Stück zurück und endlich begriff er, was ich von ihm wollte. Hastig folgte er mir und endlich hörte auch er dieses schmerzerfüllte Wimmern. 

    »Jackie!«, brüllte er und stürzte los.

    »Hier oben! Mach schnell!« 

    Wir hatten sie gefunden, endlich. Waterson rannte die Treppe zum Heuboden hoch. 

    »Was ist passiert? Wieso bist du hier oben?«

    Ein gellender Schrei unterbrach ihn. Jackie wand sich gequält und zerrte an der Kette, die um ihr Fußgelenk gebunden war. 

    »Du willst jetzt eine Erklärung? Im Ernst? Hilf mir lieber, verdammt! Tu was! Sofort!« Zwischen zwei Wehen machte Jackie ihrer Angst und der Wut Luft.

    Waterson legte ihr den Arm um die Schulter und versuchte sie zu trösten. Ungnädig stieß Jackie ihn von sich. 

    »Hol Patrizia und einen Bolzenschneider. In dieser Reihenfolge!«

    Waterson zog sein Handy aus der Hosentasche und versuchte die Hebamme anzurufen. Das Ding gab aber nur zwei klagende Töne von sich und ging dann aus. Hilflos sah mein Kumpel zu mir herunter. 

    »Bleibst du bei ihr? Der Akku ist leer. Ich muss zu euch und telefonieren.«

    Ich kläffte einmal zustimmend und Waterson rannte die Treppe hinunter. Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte. Jackie streckte die Hand nach mir aus. Vorsichtig ging ich ein wenig näher heran. Ein großer Fehler, wie sich sogleich herausstellte. Jackie begann plötzlich zu keuchen. Sie packte mich am Rücken und krallte sich in meinem Fell fest. Ich jaulte schmerzerfüllt auf, aber es gab kein Entkommen. Ich musste die ganze Wehe durchhalten. Erst als ihr Schmerz nachließ, löste sich ihr Griff. 

    Wir beide atmeten erst einmal tief durch. Jackie war schweißüberströmt. Sie tat mir unglaublich leid, denn ich hatte inzwischen einen Blick auf ihren angebundenen Fuß werfen können. Er war blutüberströmt, die Haut hing nur noch in Fetzen an ihrem Knöchel. Die Kette hatte sich bei ihren verzweifelten Versuchen, sich zu befreien, tief in ihr Fleisch eingeschnitten. Ich hatte eigentlich vorgehabt, die nächste Wehe in sicherem Abstand zu verbringen, aber als Jackies Atem wieder schneller wurde, biss ich die Zähne zusammen und hoffte einfach, ihr ein bisschen Trost durch mein weiches Fell geben zu können.
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    Ich musste nicht lange durchhalten. Nach kurzer Zeit war unser Heuboden voller Menschen. Marlene scheuchte erst einmal die Männer bis auf Waterson wieder herunter. 

    »Das ist nichts für euch Jungs. Zeigt dem Krankenwagen und der Hebamme, wo sie hinmüssen.«

    Ich meinte, Erleichterung auf den Gesichtern von Holger, Miro und Gerlach zu sehen. Marlene hatte trotz der Eile an eine Flasche Wasser und eine Decke gedacht, und Waterson kühlte Jackie mit einem feuchten Tuch die Stirn und hielt ihre Hand. 

    »Mein armes Ding. Wer hat dir das nur angetan? Aber jetzt wird alles gut. Patrizia und ein Krankenwagen sind auf dem Weg hierher. Marlene macht dir jetzt die Kette ab und wir legen dich dann bequemer auf die Decke.«

    Jackie nickte erleichtert und sank für einen kurzen Moment zurück. Als die nächste Wehe kam, musste Watersons Hand herhalten. Aber er wurde ja auch schließlich Vater und hielt tapfer dem enormen Druck stand.

    Marlene machte sich unterdessen an der Kette zu schaffen. Als sie den verletzten Fuß sah, glomm eine unbändige Wut in ihren Augen auf. Sie riss sich zusammen, setzte den Bolzenschneider ein Stück vom Fuß entfernt an und durchtrennte sie. Direkt an die Verletzung wollte sie nicht heran, Jackie litt schon genug. Die Kette am Fuß sollte lieber ein Arzt entfernen, Hauptsache, Jackie war frei. 

    Ein paar Minuten später stürzte die Hebamme Patrizia mit einem Koffer in der Hand die Treppe hinauf. Die kleine, drahtige Frau strahlte Energie und Zuversicht aus. 

    »Da bin ich. Keine Sorge, wir schaukeln das Kind schon. Lass mich mal schauen, wie weit du es gebracht hast.« Ohne zu zögern, hob sie den Saum von Jackies Sommerkleid und warf einen Blick auf das Geschehen.

    Die professionelle Art, mit der Patrizia das Kommando übernahm, tat Jackie und Waterson sichtlich gut. Marlene und ich zogen uns dezent ein wenig zurück. Ein paar Minuten später hörten wir die Sirene des Krankenwagens und schon wieder rumpelten Schritte die Treppe hinauf. Die Sanitäter schauten Patrizia erwartungsvoll an. 

    »Ihr könnt es euch gemütlich machen. Das hier ist zu weit fortgeschritten, wir kriegen sie jetzt nicht mehr die Treppe runter. Wenn es nicht so heiß wäre, wäre es beinahe weihnachtlich. Es ist mein erstes Stallbaby. Also, meine Süße, es ist so weit, beim nächsten Mal darfst du pressen. Johannes, du hilfst ihr, indem du dich hinter sie setzt, ihren Kopf in deinen Schoß nimmst und ihr Halt gibst, damit sie sich beim Pressen abstützen kann.«

    Die Sanitäter zogen sich achselzuckend zurück und nach einer Weile meinte ich von unten das Klirren von Flaschen zu hören. Patrizia zwinkerte Jackie aufmunternd zu. 

    »Endspurt, Jackie. Es sieht alles sehr gut aus. Du bist jung und stark, und glaub mir, euer Mädchen wird dich die Schmerzen vergessen lassen.«

    Jackie nickte tapfer und holte tief Luft.

    »Komm, Holmes, wir werden hier nicht gebraucht. Wir warten unten mit den anderen«, flüsterte Frauchen in mein Ohr. 

    Das musste sie mir nicht zweimal sagen. Es war mir eindeutig zu laut hier und mir war auch vorher die brachiale Gewalt, die Menschenfrauen bei einer Geburt entfesseln mussten, nicht bewusst gewesen. Meine Mutter schaffte locker zwei Babys in der Stunde, ohne Geschrei und mit geringeren Schmerzen. Das hier machte mir ein wenig Angst. 

    Ich hopste die Treppe hinunter und traf unten auf eine Art Volksfest. Holger hatte offensichtlich seine gesamten Biervorräte geplündert und zwei Bierbänke und -tische aus seiner Garage herbeigeschafft. Die beiden Sanitäter und Gerlach hatten schäumende Gläser mit alkoholfreiem Bier vor sich stehen. Holger und Miro tranken richtiges Bier, wie sie es nannten. Ein paar Nachbarn hatten sich neugierig dazugesellt, so dass mittlerweile fast ein Dutzend Leute vor unserem Pferdestall auf die bevorstehende Geburt anstießen. Ich konnte zwischen den vielen Gesichtern auch die von Miros Eltern Hanna und Dragomir ausmachen, die sich neben meinen Lieblingsmetzger Häslach und unserer Nachbarin Martha Bächle auf eine der schmalen Bänke gequetscht hatten.

    Auch an uns Hunde hatte jemand gedacht. Mehrere Schüsseln mit frischem Wasser und eine große Decke sorgten für eine gemütliche und wohlverdiente Pause. Meine Eltern, Frieda und Mathilda lagen entspannt zusammengerollt nebeneinander. Erschöpft ließ ich mich ebenfalls auf die weiche Decke plumpsen.

    »Verstehst du die Menschen?«, wollte Mathilda wissen. »Es scheint keinen zu interessieren, wie Jackie auf den Heuboden gekommen ist und warum sie gerade dort oben ihr Kind bekommt, solange es Bier gibt.«

    »Alkohol macht eben dumm«, brummte Frieda. »Ich muss es ja wissen.«

    Ich hob den Kopf. »Warum denkst du das denn?«

    »Anders kann ich mir nicht erklären, warum ich gestern Abend so einen Filmriss hatte. Das Feierabendbier mit Holger hat mir den Verstand geraubt. Immerhin rieche ich wenigstens wie vorher.«

    »Du riechst schon die ganze Zeit einfach wunderbar«, mischte sich mein nichtsahnender Papa ein.

    Frieda und ich lachten uns kaputt und Marquez schmollte. »Was lacht ihr denn so blöd? Ich wollte nur nett sein!«

    »Frieda hatte vorübergehend ihren Geruchssinn verloren«, erklärte ich ihm und an Frieda gewandt: »Du bist mit K.-o.-Tropfen betäubt worden, und die haben laut Waterson die merkwürdigsten Nebenwirkungen.«

    Frieda schaute erleichtert drein. »Oh, das erklärt, warum es in unserem Bett nach Marlene gerochen hat. Dann hab ich mir das vorhin bestimmt nur eingebildet.«

    Traurig schüttelte ich den Kopf. »Leider nein. Ich hab das heute Morgen schon gerochen, aber ich kann einfach nicht glauben, dass mein Frauchen Holger und dich betäubt hat und dann diesen blöden Strich auf seinen Hals gemalt hat.«

    »Also, manchmal glaube ich, ich hätte den besseren Detektiv abgegeben, wenn ich mich nicht dauernd um meine Babys hätte kümmern müssen.« Nelly gähnte herzhaft.

    »Wie meinst du das?« Ich war alarmiert. Was hatte ich übersehen?

    »Wenn du bis heute Abend nicht drauf kommst, verrate ich es dir. Aber ich bin sicher, du schaffst das auch ohne mich.«

    Sie legte den Kopf wieder auf ihre Vorderpfoten und schloss entspannt die Augen. Wie sie so dalag, erinnerte sie mich an die Sphinx, die Frauchen uns mal gezeigt hatte. »Guckt mal, die sieht aus wie ihr«, hatte sie uns damals erklärt. „Von wegen, ihre Nase war abgebrochen. Die hatte gar keine!“

    Ich dachte scharf nach, gar nicht so einfach nach so einem anstrengenden Tag. Aber dann dämmerte mir langsam, was meine Mama mir sagen wollte. Ich stand auf und schlenderte zu unserem Frauchen herüber. Sie saß ein wenig abseits und sprach mit niemandem. Ich sprang an ihr hoch und sie nahm mich gleich hoch. 

    »Ich weiß nicht, wie wir das jemals wiedergutmachen können. Wir haben dir misstraut, und trotzdem hast du Jackie gefunden und sie und das Baby befreit. Es tut mir so leid, mein Dicker.«

    Nur damit das klar ist: Ich bin nicht dick. Es handelt sich dabei um eine liebevolle Anrede!

    Sie drückte ihr Gesicht in mein Fell und so konnte ich meinen Plan unauffällig ausführen. Ich nahm es ihr nicht mehr übel, dass sie mir nicht getraut hatte. Ich hatte mich mit Bena Hula wirklich nicht mit Ruhm bekleckert. Jetzt musste ich sie noch von jeglichem Verdacht reinwaschen. Ich schnüffelte und schnupperte an ihr, so fest ich konnte. Dann war ich sicher: Holgers Bett roch zwar nach ihr, aber sie nicht nach Holgers Bett. Den strengen Geruch nach ungewaschenen Laken wäre sie nicht einmal unter der Dusche so schnell wieder losgeworden. Es musste eine andere Erklärung geben …

    In diesem Moment erklang ein kräftiger, heller Schrei aus der Scheune. Mara hatte ihren ersten Atemzug getan und verkündete dies lautstark.
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    »Wieso kommt Baby-Gebrüll aus dem Stall? Ich dachte, wir feiern hier nur die bevorstehende Geburt?« Edeltraut war gerade erst dazugestoßen und schaute sich irritiert um.

    »Wieso Geburt? Ich dachte, das hier ist eine Stalleinweihung. Das erklärt immerhin die Sanitäter, da hab ich mich gewundert.« Josef Häslach, unser Metzger, lachte so herzhaft, dass sein mächtiger Bauch ins Schwabbeln kam. »Ich dachte schon, Marlene rechnet mit Alkoholleichen.«

    »Sehr witzig, aber jetzt mal im Ernst. Wer hat wieso in deinem Stall ein Baby bekommen?« Edeltraut ließ sich nicht ablenken.

    Marlene seufzte und ihre Stimme klang ein wenig brüchig. »Das ist eine lange Geschichte, und ich kenne eigentlich nur den Schluss, nämlich dass Jackie dort oben nicht wegkonnte. Sie war angekettet. Aber ich kann nicht sagen, von wem und warum.« 

    Alle Gesichter der eben noch so fröhlichen Gesellschaft waren ihr zugewandt und starrten sie entsetzt an. Edeltraut fand zuerst ihre Stimme wieder. 

    »Wer macht denn so was? Das ist ja widerlich. Ich … mir fehlen die Worte.« Hilflos hob sie die Hände und ließ sie kraftlos wieder fallen. Wie auf ein geheimes Zeichen rutschten alle näher zusammen. Schulter an Schulter bildeten sie ein stilles Bündnis gegen die unfassbaren Ereignisse in ihrem sonst so idyllischen Dorf. Martha Bächle, unsere Nachbarin, schüttelte ihre weißen Löckchen. 

    »Warum hat sie denn nicht um Hilfe gerufen? Einer hätte sie doch sicher gehört. Ich war die ganze Zeit im Garten. Wenn ich mir vorstelle, was die Arme da hat durchleiden müssen, nur wenige Meter von mir entfernt. Wie schrecklich!« Sie tupfte mit einem kleinen Tüchlein an ihren Augen herum.

    Marlene zuckte hilflos mit den Schultern. »Aus Angst, nehme ich an. Ich konnte sie noch nicht fragen, sie war beschäftigt.« 

    Sie versuchte ein schiefes Lächeln, um die Tränen zu verscheuchen. Miro kam zu ihr herüber und legte ihr tröstend den Arm um die Schultern. Sie schaute mit dunklen Augen zu ihm auf und lehnte sich dann an seine Brust. 

    Ich atmete auf. Zumindest bei den beiden war alles wieder gut. Und ich war auch froh, dass wir Hunde uns in den Knieslingern getäuscht hatten. Nicht Gleichgültigkeit und die Aussicht auf ein kostenloses Bier hatten sie hier zusammengeführt. Nein, sie hatten nur nicht gewusst, was sich eigentlich abspielte. Sie nahmen einfach jede Gelegenheit wahr, gemütlich beisammen zu sein.

    Die beiden Sanitäter hatten sich nach dem ersten Schrei verabschiedet und waren in der Scheune verschwunden. Nach einiger Zeit schnauften die beiden mit einer Trage die steile Treppe herunter. Jackie war sorgfältig darauf festgeschnürt und hielt liebevoll ein kleines Bündel im Arm. Als sie an den versammelten Knieslingern vorbeigetragen wurde, klatschen alle in die Hände, erst leise und dann immer lauter. Waterson, der noch sichtlich benommen der Trage folgte, blickte sich erstaunt um. Viele Hände schüttelten seine oder klopften ihm auf die Schulter. 

    »Mach dir keine Sorgen, nimm dir Zeit für deine kleine Familie. Wir kümmern uns um alles«, raunte ihm Häslach verschwörerisch zu. »Du bist zwar kein gebürtiger Knieslinger, aber Jackie schon. Das wird nicht ohne Folgen für denjenigen bleiben, der ihr und damit uns das angetan hat.« 

    Waterson wollte etwas erwidern, aber die Sanitäter winkten ihn in den Krankenwagen. »Wenn Sie mitwollen, dann steigen Sie jetzt ein. Wir müssen los.« 

    Als Letzte verließ Patrizia die Scheune und auch sie wurde geherzt und mit Glückwünschen und Dankesworten überhäuft. Sie winkte ab. 

    »Hey, das ist doch nur mein Job. Obwohl ich zugeben muss, dass ich so etwas noch nicht erlebt habe und auch nie wieder erleben will. Die Arme hat Todesängste ausstehen müssen und dazu furchtbare Schmerzen. Was für eine abartige Idee, eine hochschwangere Frau bei dieser Hitze auf einem staubigen Heuboden anzuketten. Und als ob das nicht reichen würde, dann noch diese hässliche Inschrift in dem Balken …«

    »Was für eine Inschrift? Meinst du die alte von dem Baby mit meinem Namen?«, fragte Marlene.

    »Nein, die ist ja, wie du schon sagst, sehr alt und höchstens ein bisschen anrührend. Nein, die frische Kritzelei hat ihr so viel Angst eingejagt, dass sie sich nicht einmal getraut hat, um Hilfe zu rufen, aus Angst, dass ihrem Baby was passieren würde. Sie hat sich die ganze Unterlippe aufgebissen, und ihr Fuß …«

    Marlene hörte nicht mehr zu. Sie rannte die Treppe zum Heuboden hinauf und las dann schaudernd, was da stand. Sie taumelte schockiert die Stufen wieder hinunter. Patrizia nahm sie unten am Arm, um sie zu stützen. 

    »Geht’s? Du siehst aus, als ob du gleich umkippst.«

    Marlene atmete tief durch. »Schon gut. Aber eines treibt mich noch um. Woher wusste der- oder diejenige, dass die Geburt jetzt losging? Es ging auch schnell für eine erste Entbindung. Kannst du dir das erklären?«

    Patrizia nickte. »Ja, das habe ich mich auch schon gefragt. Ich schätze – natürlich ohne Gewähr –, dass sie ein Wehenmittel gespritzt bekommen hat. Ich habe eine frische Einstichstelle an ihrem Arm gesehen. Das wird im Krankenhaus nachgeprüft werden, ich habe schon mit dem Arzt telefoniert. Er wird eine Blutuntersuchung machen und testen, ob sich das Mittel nachweisen lässt.«

    Gerlach stemmte sich von seinem Tisch hoch. »Die Spusis sind auch gleich hier. Ein schräger Fall, so grausam.« Er schüttelte den Kopf. »Sieht mir sehr nach Rache für irgendetwas aus.«

    »Das hat vielleicht was mit dieser alten Geschichte zu tun«, meinte Holger nachdenklich.

    »Was meinst du damit?« Gerlach merkte auf.

    »Na ja, es ist vielleicht ein bisschen weit hergeholt, aber es geht mir einfach nicht mehr aus dem Kopf.«

    »Jetzt lass einfach mal hören«, grunzte der Kommissar ungeduldig.

    Holger atmete durch. »Ich habe doch die alten Kirchenbücher durchforstet. Im Archiv fand ich auch eine alte Bibel. Sie gehörte dem Pater Jakobus aus Gutthau im Jahre 1831. Ich habe sie einfach durchgeblättert, weil er so viele Anmerkungen hineingeschrieben hat, und da fiel dieses Blatt heraus. Es war die Beichte einer alten Dame auf ihrem Sterbebett. Sie hieß Theodora Finsterle und benannte den Täter, der die sechs Männer getötet haben soll. Sie war sich sicher, dass es ihr Schwiegersohn war. Und zwar nicht alleine: Die damalige Hebamme soll den Opfern und ihren Ehefrauen hochdosiertes Laudanum verabreicht haben, so dass sie in tiefen Schlaf fielen. Wie genau, wusste Theodora zwar nicht, aber sie war neugierig und stöberte bei der Hebamme im Haus herum. Sie entdeckte große Vorräte der Opiumlösung unter einem losen Dielenbrett. An der alten Dame war wohl ein Detektiv verlorengegangen, denn sie suchte auch in der Werkstatt des Schusters Leonhard …«

    An dieser Stelle zuckte Marlene erschrocken zusammen. Holger fuhr unbeirrt fort.

    »Sie fand dort ein scharfes Messer zum Lederschneiden – voller Blut! Daneben lag, klein zusammengefaltet, eine Liste mit den Namen der Opfer, einer nach dem anderen abgehakt, von Abele bis Jauger.«

    »Warum hat sie denn nicht die Polizei informiert?«, wollte Gerlach wissen.

    »Na, dann hätte sie auf der Straße gesessen. Es gab damals noch keine Rente. Sie war auf die Versorgung durch ihre Tochter und den Schwiegersohn angewiesen. Sie hätte damit den Ast abgesägt, auf dem sie saß.«

    »Und was hat das jetzt mit dem Fall heute zu tun?« Gerlach schien noch nicht überzeugt.

    »Leonhard Schuster war der Vater des toten Babys, das hier auf dem Heuboden lag. Das Baby, das durch die idiotische Hetzjagd der Knieslinger Säufer ums Leben kam. Er schnitt den Tätern die Kehlen durch. So wie mir das symbolisch passiert ist. Du kannst nicht leugnen, dass es irgendwie zusammenhängt. Es sind einfach zu viele Gemeinsamkeiten.«

    Aufmerksam hatte ich das Gespräch verfolgt, das nun durch die Ankunft der Reutlinger Spurensicherung unterbrochen wurde. Gerhard Schulmann sprang voller Elan aus dem Wagen und schüttelte Gerlach die Hand. 

    »Ihr könntet euch mal einen neuen Tatort ausdenken, zweimal auf demselben Heuboden, das hab ich auch noch nicht gehabt!« Wie immer bester Laune bei einem ungewöhnlichen Fall, wartete er nicht einmal die Begrüßung vom Reutlinger Kommissar ab und sprang die Heubodentreppe hinauf.

    »Jetzt sucht er die Nadel im Heuhaufen«, kicherte Häslach. Sein Humor war wirklich unverwüstlich.

    Mein Gehirn lief mittlerweile auf Hochtouren. Die kurze Pause auf der Decke und das frische Wasser hatten ihre Schuldigkeit getan. Nur ich wusste bestimmt, dass Violetta ihre Finger im Spiel hatte. Nur ich hatte ihren Geruch in Jackies Haus wahrgenommen. Aber wie hing das alles zusammen?

    Gerlachs Handy klingelte und er nickte ein paarmal zufrieden während des Gesprächs. »Ich werde es ausrichten. Bis gleich.«

    Er wandte sich an alle Anwesenden. »Das war Waterson. Es geht Mutter und Kind so weit gut. Allerdings muss Jackie am Fuß operiert werden, es ist wohl einiges verletzt. Ich soll bei Häslach ein Riesensteak für Holmes bestellen. Als Dankeschön für die Rettung.«

    Ich wedelte ihn begeistert an. Waterson war einfach ein echter Freund. Erleichtertes Gemurmel erklang von allen Bierbänken.

    An Marlene und Miro gewandt verkündete Gerlach: »Johannes ist auf dem Weg hierher. Seine Mädels brauchen jetzt etwas Ruhe und er will wissen, was hier passiert ist. Er ist nicht zu bremsen. Er ist eben ein echter Spürhund.« 

    Ein wenig Stolz schwang in seiner Stimme mit. Die beiden Ermittler waren als Team besser als jeder für sich. Und wenn ich auch noch mitmischte, waren wir bisher unschlagbar gewesen. Daran durfte sich nichts ändern, nicht wenn es so persönlich war wie in diesem Fall. Alles hatte mit der Ankunft von Violetta im Dorf begonnen. Ich legte den Kopf auf meine Pfoten und versuchte nachzudenken. Wie so oft wurde mein Verhalten völlig falsch interpretiert. 

    »So gut möchte ich es auch mal haben. Einfach Augen zu und einschlafen.« Hanna Dobric, Miros Mutter, litt hin und wieder unter Schlafstörungen. Das war zwar lästig für sie, interessierte mich aber im Moment nicht so sehr. 

    Auch wenn die meisten Menschen der Meinung waren, wir Hunde würden ein stressfreies Leben führen – weit gefehlt. Wir hatten selten bis nie Zeit für uns, denn unsere ganze Aufmerksamkeit galt unseren Besitzern. Sobald sie sich nur bewegten, traten unsere eigenen Bedürfnisse erst einmal in den Hintergrund und wir waren in Habachtstellung, falls wir gebraucht wurden. Und Menschen bewegen sich dauernd! So wie jetzt gerade Frauchen, die nach ihrem klingelnden Handy griff. Als sie die Nummer sah, zuckte sie erschrocken zusammen. 

    »Ach herrje, das hab ich vor lauter Aufregung ganz vergessen.« 

    Sie nahm das Gespräch an. 

    »Hallo Frau Greter. Ja, ich bin am Stall. Bis gleich.« Sie scheuchte die Freunde und Nachbarn von den Bierbänken. »Macht mal Platz. Der Pferdetransport ist gleich hier. Wir müssen den Hof frei machen.« 

    Alle packten schnell mit an, und als wenige Minuten später der Lastwagen mit den beiden Pferden darin den Berg hinaufbrummte, war alles bereit.
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    Langsam senkte sich die riesige Rampe und neugierig schauten Collino und Cooper auf ihr neues Zuhause. Sie waren beide ein bisschen aufgeregt, ihre Nüstern waren weit aufgebläht, die Augen groß und glänzend. Frau Greter schaute sich wohlwollend um. 

    »Einen schönen Stall haben Sie hier, groß und hell. Und so viele Helfer sind doch nicht nötig. Die beiden Pferde sind brav beim Verladen.«

    Marlene winkte ab. »Das ist eine lange Geschichte. Es ist nur Zufall, dass hier so viele Menschen sind. Und die Polizei und die Spurensicherung sind auf dem Heuboden. Ich hoffe, es ängstigt die beiden nicht zu sehr, wenn es hier so unruhig zugeht. Vielleicht bringen wir sie direkt auf die Koppel hinterm Stall? Bis heute Abend ist hier alles wieder ruhig.«

    Frau Greter nickte. »Das machen wir. Sie müssen mir aber nachher erzählen, was hier los war. Ich bin sehr neugierig.«

    »Abgemacht. Na komm, mein Großer, dann wollen wir mal.« 

    Marlene band Coopers Strick los und öffnete die Absperrstange der Box. Langsam, Schritt für Schritt, führte sie ihn aus dem Lastwagen. Frau Greter folgte ihr unmittelbar und war gerade mit Collino auf der Rampe, als dieser erschrocken zusammenzuckte. Bena Hula war plötzlich unter der Rampe hervorgeschossen und kläffte wir verrückt. Collino verlor das Gleichgewicht und rutschte mit einem Hinterhuf ab. Verzweifelt suchte er Halt und versuchte sich zu fangen, krachte dann aber lautstark rückwärts auf sein gewaltiges Hinterteil. Für den Bruchteil einer Sekunde blieb er liegen, dann versuchte er sich mit Mühe wieder aufzurappeln, wobei ihm auf dem Teer der Straße immer wieder die Hufe wegglitten. Hilflos mussten wir alle zuschauen, keiner konnte dem riesigen Tier helfen. 

    Cooper versuchte sich vor Schreck loszureißen, aber Frauchen hatte ihn fest im Griff. Frau Greter hatte Collino sofort losgelassen, um ihm Bewegungsfreiheit zu geben und sich selbst außer Reichweite der wild um sich schlagenden Hufe zu bringen. Nach einer gefühlten Ewigkeit stand der gewaltige graue Wallach endlich wieder auf allen vier Beinen. 

    Vorsichtig näherte sich Frau Greter und nahm den Strick wieder auf, Collino machte jedoch keine Anstalten zu fliehen. Zitternd stand er wie angewurzelt auf der Straße und schnaubte lautstark. Dann schüttelte er energisch den Kopf. Kollektiv atmeten alle Anwesenden auf. Er schien bis auf einige Schrammen unverletzt zu sein.

    »Ist alles okay? Tut dir was weh?« Besorgt kam ich ein wenig näher. Collino schüttelte den mächtigen Kopf. 

    »Keine Ahnung. Es hat furchtbar in meinem Rücken gekracht. Ich traue mich gar nicht, mich zu bewegen. Was war denn das eigentlich für ein Kläffer? Ich bin zu Tode erschrocken.«

    Wütend schaute ich mich nach Bena Hula um. Die kauerte kleinlaut unter der Rampe. »Was sollte das denn?«

    »Das wollte ich nicht, ehrlich. Ich wollte mit dir reden, aber allein. Der Weg hier hoch ist anstrengend und unter dem Lastwagen war es schattig, ich wollte nur kurz Pause machen und warten, bis du Zeit für mich hast. Dann rumpelte und krachte es so furchtbar laut, da hab ich ohne zu überlegen losgebellt.«

    Sie wandte sich an Collino, der immer noch völlig bewegungslos dastand und sich von Marlene und Frau Greter abtasten ließ.

    »Bitte verzeih mir, großes Pferd.«

    »Was hast du hier überhaupt zu suchen? Musst du nicht gerade irgendwelche Intrigen mit deinem Frauchen aushecken?« Ich gestehe, dass ich mich ziemlich zusammenreißen musste, um so streng zu ihr zu sein. Ihr Duft war einfach verführerisch.

    Collino schüttelte erneut seinen großen Kopf. »Du musst dich nicht entschuldigen, kleiner Hund. Ich glaube, es geht mir gut. Sogar besser als in den letzten Wochen.« 

    Endlich bewegte er sich vorsichtig ein paar Schritte, dann ließ kräftiges Wiehern alle zusammenzucken. Collino schrie lauthals seine Freude heraus. 

    »Es tut nicht mehr weh! Ich kann wieder laufen!«

    »Das gibt’s doch nicht!« Frau Greter führte Collino hin und her. Erst ging sie langsam, dann immer schneller mit ihm die Straße auf und ab, dann ließ sie ihn ein Stück traben. 

    »Mein Gott, das ist ja ein Wunder! Er war wohl ein Wirbel verschoben, der durch den Sturz wieder an die richtige Stelle gerutscht ist. Das ist ja fantastisch.« Sie klopfte Collino kräftig auf den Hals. »Ich freu mich so für dich, mein Großer.« 

    Marlene stand immer noch völlig perplex mit Cooper auf dem Hof vor dem Stall. Frau Greter wandte sich strahlend zu ihr um. 

    »Er wird Ihnen auf jeden Fall viel Freude machen.« Marlene wollte etwas sagen, aber Frau Greter hob die Hand. »Ich weiß, dass ich Ihnen das Pferd geschenkt habe, weil es lahmt. Es bleibt auf jeden Fall dabei. Er wäre schon längst tot, wenn Sie nicht das Risiko auf sich genommen hätten, ein humpelndes Tier bei sich aufzunehmen. Bringen wir die beiden mal auf ihre Koppel.«

    »Danke, Frau Greter. Ich weiß zwar nicht, was genau mit ihm passiert ist, aber das Ergebnis ist beeindruckend. Er läuft wirklich ganz prima. Hoffentlich übertreibt er es nicht gleich auf der Koppel.« 

    Die beiden Frauen machten sich mit den Pferden auf den kurzen Weg zur Weide hinter dem Stall.

    »Hast du gehört? Ich habe ihn geheilt.« Bena Hula war schon wieder obenauf, das schlechte Gewissen wie weggeblasen.

    »Da hattet du mehr Glück als Verstand. Oder willst du mir jetzt noch einreden, das hättest du geplant?« Ich knurrte sie gereizt an. Sie ging mir manchmal echt auf die Nerven. »Er hätte sich wegen deines Benehmens auch das Genick brechen können. Das war unverantwortlich von dir. Was machst du überhaupt hier? Wo ist deine Violetta?«

    Entweder war sie eine begnadete Schauspielerin oder sie war wirklich bedrückt. Sie ließ den Kopf hängen und murmelte: »Ich weiß es nicht. Das ist es ja. Ich habe sie gesucht. Sie … sie ist manchmal ein bisschen verdreht. Das hat sich ja hier im Dorf schon herumgesprochen. Sie spielt merkwürdige Streiche und liebt es, Menschen gegeneinander aufzuwiegeln. In letzter Zeit ist es immer schlimmer mit ihr geworden. Sie schleicht überall herum und versucht die Menschen auszuhorchen. Dann tut sie so, als ob sie hellsehen könnte. Seit heute Morgen ist es ganz schlimm mit ihr. Sie redet die ganze Zeit vor sich hin. Und nachdem dein Herrchen bei ihr war, ist sie verschwunden. Sie nimmt mich doch sonst überall mit hin. Ich habe erst eine Weile brav zu Hause gewartet und dann bin ich über die Scheune nach draußen. Aber erst nachdem ich sicher war, dass dieses riesige Monster nicht mehr da drin ist. Daher hat es ein wenig gedauert, bis ich mich rausgetraut habe.«

    Ich schmunzelte ein bisschen vor mich hin. Maurice hatte wirklich ganze Arbeit geleistet, aber natürlich musste ich so tun, als ob ich von nichts wusste. 

    »Ein Monster? Bist du sicher, dass du das nicht geträumt hast?«, fragte ich scheinheilig. 

    Sie schaute mich nur unsicher an und erwiderte nichts. Der Detektiv in mir wollte jetzt mehr wissen. Violettas Verhalten gab mir Rätsel auf. Welche Motivation steckte hinter ihrer Manie, überall Unfrieden zu stiften? Und was hatte sie mit Jackies Qualen zu tun? Sie kannte sie ja nicht mal richtig. Hatte sie deshalb den falschen Namen in das Holz geritzt? War sie es überhaupt gewesen oder war sie aus einem anderen Grund in Jackies Haus gewesen? Bisher war ich nur sicher, dass sie dort gewesen war und dass Jackie Angst gehabt hatte. Der Heuboden! Die Kette! Wie hatte ich das nur übersehen oder besser gesagt überriechen können? Ich musste noch einmal hinauf. 

    »Entschuldige mich kurz, Bena Hula. Ich muss noch etwas erledigen!« 

    Ich ließ sie stehen und machte mich sofort auf den Weg zurück auf den Heuboden. Gerlach stellte sich mir in den Weg. 

    »Du kannst da jetzt nicht rauf, Kollege. Das dürfen nicht mal wir.« 

    Ich setzte mich hin und versuchte meinen Mandelaugen-Blick. Gerlach schüttelte lachend den Kopf. 

    »Okay, du hast gewonnen. Ich geh mal die Spusis fragen, wie weit sie sind und ob du schon dazu darfst, was auch immer du da oben machen willst.« Er rief auf den Heuboden hinauf. »Hallo Herr Schulmann, kann unser Mopskollege mal kurz raufkommen?« 

    Der Chef der weißen Männer grinste von oben herunter. »In manchen Bereichen ist er uns haushoch überlegen, nur bei Fingerabdrücken kann er nicht mithalten. Hier oben ist alles und nichts zu holen für uns. Nur herauf mit ihm. Schaden kann es nicht.«

    Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich rannte die Treppe hinauf und drückte mich an den vermummten Männern vorbei. Mein Ziel war die Kette, die musste der oder die Entführerin angefasst haben. Aber die war nirgends zu sehen. Ich sah mich suchend um. Herr Schulmann beobachtete mich aufmerksam. 

    »Was sucht er denn?«, rief er dann Gerlach zu, der unten stehen geblieben war. 

    »Woher soll ich das wissen? Für gewöhnlich arbeitet er mit Waterson zusammen.«

    »Und da bin ich auch schon!«, ertönte Watersons vertraute Stimme vom Scheunentor. »Gerlach, bring mich mal kurz auf den Stand der Dinge.«

    »Da bin ich schnell fertig. Es gibt nichts zu berichten. Die Spusis haben noch nichts Brauchbares und Holmes ist gerade erst dazugestoßen.«

    Schulmann mischte sich ein. »So eine Geburt ist spurensicherungsmäßig eine echte Katastrophe. Hier ist alles voller Fruchtwasser und Blut. Der Rest ist Heu und Stroh. Nur die Kette …«

    Ah, mein Stichwort! Ich kläffte laut. 

    »Was hat er denn jetzt?«

    Schulmann musste echt noch viel lernen. Waterson war trotz seines anstrengenden Tages schon wieder auf der Höhe. 

    »Holmes möchte die Kette untersuchen. Habt ihr sie schon eingepackt?«

    »Ja, das Ding geb ich aber auch nicht wieder her. Das ist alles was wir haben!« Der Spurensicherer verschränkte abweisend die Arme vor der Brust.

    »Na, komm schon. Er wird sie nicht berühren, er möchte sicher nur die Witterung aufnehmen. So ist es doch Kumpel, oder?«

    Ich kläffte einmal zustimmend und wedelte wie verrückt mit meinem Schwänzchen.

    »Du kannst echt versprechen, dass er nicht draufniest oder draufsabbert? Das würde uns alles kontaminieren!« Schulmann war immer noch sehr misstrauisch, hatte aber die Arme mittlerweile wieder sinken lassen.

    »Ach, jetzt komm schon. Du kannst das doch auseinanderhalten, ob die DNA von einem Hund oder einem Menschen stammt, falls er wirklich draufniesen würde.«

    Diese Diskussion war echt unter meiner Würde. Ich wusste doch ganz genau, wie ich mich zu benehmen hatte. Langsam wurde ich ungeduldig und zappelte hin und her. 

    »Na ja, ich schulde ihm seit den Langlaufmorden im letzten Winter noch was. Hier ist sie.«

    Er öffnete vorsichtig eine große Plastiktüte und ich schob meine Nase so nah wie möglich heran, ohne sie zu berühren. Die Welt um mich herum versank in unklaren Schemen und ich fand zuerst Jackies Geruchsfaden. Stark und aufdringlich drängten sich ihr Angstschweiß und ihr Blutgeruch in den Vordergrund. Ich konzentrierte mich noch stärker, und tatsächlich, da war er: der leicht blumige Duft von Violetta Distel. Kaum wahrnehmbar drückte er sich verstohlen im Hintergrund herum. 

    Mit einem Ruck kehrte ich aus der Geruchswelt in die reale zurück. Ich hatte Gewissheit. Aber warum hatte sie Jackie das nur angetan? Und was heckte sie als Nächstes aus?
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    Ich stand gedankenverloren da und bemerkte erst nach einer Weile, dass Waterson mich erwartungsvoll ansah. Ich erwiderte seinen Blick. Wir waren ein eingespieltes Team. Er musste die Fragen stellen, ich versuchte sie zu beantworten – nicht immer eine leichte Aufgabe für uns. Waterson ging vor mir in die Hocke. Schulmann brachte eilig seine Kette in der Plastiktüte in Sicherheit, blieb aber neugierig bei uns stehen und beobachtete uns.

    »Wer war das, Holmes? Wer hat uns das angetan? Hast du eine Spur?«

    Und ob! Ich kläffte einmal.

    Waterson atmete tief aus. »Hier aus dem Dorf?«

    Kläff!

    »Ein Mann?«

    Ich blieb ruhig.

    »Eine Frau?«

    Kläff!

    Wieder atmete Waterson tief durch. »Violetta Distel?«

    Ich sprang auf und bellte laut. Schulmann starrte uns mit offenem Mund an. Gerlach, der mittlerweile auch dazugekommen war, grinste. 

    »Man gewöhnt sich dran. Also, der vierbeinige Detektiv hier hat eine Verdächtige. An dir liegt es jetzt, zu überprüfen, ob Holmes recht hat, Kollege Schulmann.«

    Schulmann nickte immer noch sprachlos, dann riss er sich zusammen. »Wenn das stimmt, fresse ich einen Besen.« 

    Waterson reichte ihm einen alten Reisigbesen, der an der Wand lehnte. »Wohl bekomms!« 

    Die Kollegen der Spurensicherung brachen in lautes Gelächter aus. Unbeeindruckt von der Heiterkeit machten wir uns auf den Weg nach unten.

    »Wir fahren sofort zu der Verdächtigen, und jetzt kann sie uns nicht mehr vor der Tür stehen lassen. Wenn sie nicht da ist, schicken wir eine Fahndung raus.«

    Gerlach hielt seinen Freund und Kollegen am Arm zurück. »Johannes, du darfst nicht ermitteln, du bist befangen. Ich habe einen Kollegen aus Reutlingen angefordert. Tut mir leid. Außerdem kann ich nach niemandem fahnden lassen, weil ein Mops gebellt hat.«

    »Das ist jetzt nicht dein Ernst! Ich bin Profi und kann mich beherrschen. Außerdem kann außer mir niemand mit Holmes zusammenarbeiten, und er hatte bisher immer recht.«

    Gerlach schüttelte unnachgiebig den Kopf. »Du bist raus, Johannes. Wenn es zu einer Anklage kommt, nimmt jeder Anwalt den Fall auseinander und dann war’s das mit einer Verurteilung. Du weißt das ganz genau.«

    Waterson ließ den Kopf hängen und auch mir wurde das Herz schwer. Das bedeutete auch für mich das Aus bei den Ermittlungen.

    Wieder auf dem Hof angekommen bot sich uns ein völlig anderes Bild als noch vor einer halben Stunde. Der Pferdetransporter war weg, ebenso alle Nachbarn mitsamt den Bierbänken. Nur Häslach stand noch mit einem Glas Bier in Hand herum und schaute mit gerunzelter Stirn hoch. Der Himmel hatte eine bleigraue Farbe angenommen und ein böiger Wind ließ Staubwolken durch die Straßen tanzen. In der Ferne grollte Donner – besser hätte der Himmel unsere Stimmung nicht ausdrücken können. Marlene rumorte im Stall herum und kam heraus, als sie uns hörte. 

    »Brauchen die wohl noch lange? Ich muss die Pferde reinholen, bevor das Gewitter losbricht. Aber wenn die Spusis auf dem Heuboden herumrumpeln, haben die beiden sicher Angst in den Boxen. Sie fühlen sich doch noch fremd hier.«

    Waterson zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ich bin raus aus dem Fall. Frag Gerlach.« 

    Ohne weiter auf Marlene zu achten, die ihn verdutzt anstarrte, drehte er sich um und stapfte nach Hause. Unschlüssig schaute ich zwischen den beiden hin und her. Sollte ich lieber bei meinem Frauchen bleiben oder meinem besten Kumpel beistehen? Frauchen nickte mir zu. 

    »Geh schon. Es ist nicht gut, wenn er jetzt alleine ist. Er wird sicher später noch mal ins Krankenhaus fahren. Dann komm einfach nach Hause.« 

    Sie kraulte mir kurz den Kopf und ich mopperte ihr dankbar zu. Ich drehte mich um und wollte gerade lossausen, da hörte ich ein leises Wimmern. 

    »Was wird denn jetzt aus mir?« 

    Ach du großer Mops! Ich hatte Bena Hula total vergessen. Jämmerlich zusammengekauert saß sie ein wenig abseits am Straßenrand und schaute mich mit großen Augen hilflos an. Egal wie sehr sie mich in Bedrängnis und in Schwierigkeiten gebracht hatte, sie war wahrscheinlich die Mutter meiner Kinder und ich konnte sie nicht im Stich lassen. 

    »Na, komm mit. Wir rennen hinter Waterson her und versuchen ihn ein wenig zu beruhigen.«
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    Das stellte sich jedoch als ausgesprochen schwierig heraus. Als wir ihn endlich eingeholt hatten, war er immer noch völlig außer sich. Er bemerkte uns nicht einmal und murmelte nur Flüche und Verwünschungen vor sich hin. Wir trabten neben ihm her. Bena Hula reimte sich aus seinen Äußerungen einiges zusammen. 

    »Hat mein Frauchen wirklich so etwas Grausames gemacht? Das kann ich gar nicht glauben.«

    Ich blieb kurz stehen, um ihr ins Gesicht zu schauen. Sie schien aufrichtig bestürzt zu sein.

    »Es gibt keinen Zweifel daran. Ich habe ihren Geruch an der Kette festgestellt und gewittert, dass sie bei Jackie im Haus war. Sie war es ganz sicher, nur verstehe ich nicht warum. Erzähl mir doch mal was über sie.«

    »Sie ist ein gutes Frauchen für mich. Sie hat mich bisher nie allein gelassen und sich immer gut um mich gekümmert. Sie hat mir viele Dinge beigebracht. Wir können uns zum Beispiel absolut lautlos irgendwo anschleichen. Das hat sie oft gemacht, um zu lauschen und nachher den Leuten weiszumachen, dass sie eine ›Vision‹ hatte. Es war ein Riesenspaß für sie, wenn die Leute sie für eine Hexe hielten. Ich glaube, sie hat seit ihres großen Verlustes nichts mehr für andere Menschen übrig.«

    Ich horchte auf. »Was für ein Verlust?«, wollte ich wissen. Bena Hula wich meinem Blick verlegen aus. 

    »Das war vor meiner Zeit. Sie war mal verheiratet und es gab auch irgendwann mal ein Kind. Mehr weiß ich nicht darüber. Der Verlust der beiden hat sie völlig aus der Bahn geworfen, hat sie mir jedenfalls oft erzählt.«

    »Warum ist sie ausgerechnet hierher gezogen? Es gibt abertausende Dörfer in Deutschland. Was hat sie hierher getrieben?«

    Bena zuckte mit den Schultern. »Genau weiß ich das nicht, aber ich glaube, ihre Vorfahren kamen aus diesem Kaff hier.«

    Inzwischen waren wir bei Waterson und Jackies Haus angekommen. In der Haustür bemerkte Waterson endlich, dass er nicht allein war.

    »Nanu? Was macht ihr denn hier? Na egal, kommt rein, ihr beiden. Das Gewitter wird nicht mehr lang auf sich warten lassen, da ist ein Dach über dem Kopf besser.«

    Er hielt uns die Tür auf und wir ließen uns nicht zweimal bitten. Die ersten großen Tropfen platzten auf der Straße mit lautem Platschen. Die dunklen Flecken hinterließen ein lustiges Muster im Staub. Waterson zog sie Tür zu und wir trabten hinter ihm her in die Küche. Dort ließ sich mein Freund auf einen Stuhl am Esstisch fallen und vergrub seinen Kopf in den Händen. Ein verzweifeltes Schluchzen war zu hören. Wir wussten erst nicht, wie wir uns verhalten sollten, dann kam unsere Mopsausbildung zum Einsatz: Warme Füße schaffen Wohlbefinden. Dabei ist es völlig egal, ob es draußen plus oder minus dreißig Grad hat, die Geste zählt. Bena Hula setzte sich auf seinen linken und ich auf den rechten Fuß und zusammen schauten wir mit großen Augen beruhigend zu ihm auf. Es wirkte. Nach ein paar Minuten hob Waterson den Kopf und atmete tief durch. 

    »Danke, ihr zwei. Ich hatte mir die Geburt unserer Tochter wirklich nicht so vorgestellt. Ich darf gar nicht darüber nachdenken, was Jackie durchgemacht hat.« Wieder füllten sich seine Augen mit Tränen. »Ich warte jetzt, dass das Krankenhaus anruft. Sie haben mich vorher nicht mehr zu Jackie gelassen und die kleine Maus … ich konnte sie nicht nehmen! Ich hab mich nicht getraut. Was bin ich denn für ein Vater? Sie war mir so fremd und ich konnte nur an das Leid und den Schmerz von Jackie denken. Ich hatte Angst, dass ich sie falsch anfasse und was kaputt mache. Und jetzt kann ich nicht einmal den Fall weiter bearbeiten!«

    Es ist oft schwer, sich nicht richtig mitteilen zu können, aber so schlimm war es selten. Es brach mir fast das Herz, ihn so leiden zu sehen, und ich konnte ihm keine tröstenden Worte sagen. Auch Bena Hula sah bestürzt aus. Sie sah zu mir herüber. 

    »Ich schäme mich so für Violetta. Sie hat so viel Unheil angerichtet. Ich hoffe, du glaubst mir, dass ich damit nichts zu tun hatte. Ein bisschen sticheln und Unfrieden stiften macht ja Spaß, aber das ist mir einfach zu grausam.«

    Ich nickte ihr zu. »Schon gut, ich glaube dir. Du warst wohl ziemlich verblendet, sie ist schließlich dein Frauchen. Da ist man als guter Hund nicht sehr kritisch. Wichtig ist nur, rechtzeitig auf die Bremse zu treten, denn die Mopsehre verbietet es uns, andere Wesen ernsthaft zu verletzen. Außer wir haben großen Hunger.«

    Sie seufzte erleichtert auf. Vielleicht würden wir doch noch Freunde werden. Aber das war jetzt nicht wichtig, wir mussten Waterson wieder auf Kurs bringen. Ich hatte keine Lust, von den Ermittlungen ausgeschlossen zu werden. Das machte mich richtiggehend wütend. Da kam mir die Erleuchtung: Ich musste Watersons hilflose Verzweiflung in eine produktive Stimmung verwandeln.

    »Hilf mir mal. Mach einfach dasselbe wie ich.«

    Bena nickte mir zu und wartete ab. Ich sprang von Watersons Fuß und begann an seinem Hosenbein zu zerren, dabei knurrte ich laut. Bena tat es mir nach und nach wenigen Sekunden war Waterson schon ganz bei uns. 

    »Was soll denn der Quatsch! Hört auf damit!«

    Keine Chance, Kumpel! Da musste er jetzt durch. Ich hoffte einfach, dass der Stoff seiner Hosenbeine standhalten würde, und zog weiter mit aller Kraft daran. Es tat seine Wirkung: Nachdem er erfolglos versucht hatte uns abzuschütteln, gab er irgendwann auf und fing an zu lachen. 

    »Ist ja gut, ihr zwei Spinner. Ich habe verstanden. Ihr könnt aufhören.« 

    Er beugte sich herunter und streichelte uns liebevoll über die Köpfe. Wir ließen ab und genossen kurz die Zuwendung - wir sind halt auch nur Möpse. Dann riss ich mich zusammen und sah zu ihm hoch. Er verstand meinen Blick zu deuten. 

    »Du meinst rumsitzen und jammern hilft nichts? Da habt ihr recht, meine Freunde. Lasst mich mal nachdenken.« Er legte seine Stirn in Falten und sah dabei fast so hübsch aus wie ein Mops. »Okay, passt auf. Wir haben zwar offiziell nichts mehr mit dem Fall zu tun, aber es kann uns niemand daran hindern, Bena Hulas Frauchen zu suchen. Sie muss ja irgendwo sein, und ich habe zwei Spürhunde an meiner Seite. Und heute Abend gehe ich zu Jackie und Mara.« 

    Wieder blitzten Tränen in seinen Augen, aber er rappelte sich auf und drehte sich zu uns um. 

    »Wir beginnen dort, wo Bena ihr Frauchen das letzte Mal gesehen hat. Dort werdet ihr die Fährte aufnehmen.«
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    Ohne sich wirklich entladen zu haben, war das Gewitter abgezogen und rumpelte nun über unserem Nachbarort Gutthau herum. Waterson blickte kritisch zum milchig-weißen Himmel hinauf. 

    »Na, hoffentlich wird das kein Umkehrer«, murmelte er. So nannten die Knieslinger Gewitter, die erst harmlos über ihr Dorf hinwegzogen und dann eine Kehrtwende machten. Diese waren besonders gefürchtet, da sie im Gegensatz zu denen, die hier einfach gleich loslegten, erheblich mehr Schaden anrichteten. Darüber machte ich mir allerdings im Moment keine Gedanken, denn Frieda kam uns aufgeregt entgegen. 

    »Holmes, habt ihr Holger gesehen? Ich kann ihn nirgends finden!« 

    Waterson richtete seine Aufmerksamkeit vom Himmel auf die herrenlose Hündin. 

    »Nanu? Was machst du denn hier? Du weichst doch sonst Holger nicht von der Seite. Egal. Komm einfach mit. Wir suchen Violetta, und danach werden wir schauen, wo Holger steckt.« 

    Wir machten uns also mittlerweile zu viert auf den Weg zum Marktplatz und dem düsteren Haus von Violetta. Waterson klingelte mehrmals, aber alles blieb still. Er drehte sich zu uns um. 

    »Eigentlich würde ich jetzt gerne die Tür aufbrechen, um das Haus zu durchsuchen, aber das kann ich mir wohl nicht erlauben. Ideen?«

    Aber klar. Bena und ich rannten zum Scheunentor und sprangen daran hoch. Frieda und Waterson passten ja nicht durch das Katzenloch. Mein Kumpel schaute sich um, und da niemand zu sehen war, drückte er die Klinke des großen Tores herunter. Es ließ sich leicht quietschend öffnen und nach einem weiteren Blick über die Schulter schlüpften wir in den großen, kühlen Raum. Waterson ließ sich von Bena und mir zu der Verbindungstür ins Wohnhaus führen. Wie üblich war diese nur angelehnt. Er legte die Hand auf die Klinke und zögerte kurz. 

    »Okay, das ist mein erster Einbruch, aber immerhin könnt ihr mich nicht verpfeifen.« Er straffte seine Schultern, atmete einmal tief durch und stieß dann die Tür auf. Leise folgten wir ihm in den Flur. 

    »Ist die Luft rein? Bena, ist dein Frauchen hier?« 

    Wir Hunde hielten die Nasen in die Luft und witterten – nichts. Waterson beobachtete uns und verstand. 

    »Sie ist nicht da.« Er hob abwehrend die Hand, als ich meine Zustimmung kläffen wollte. »Pssst. Es muss niemand wissen, dass ich hier bin, Holmes. Ich werde jetzt das Haus nach Hinweisen durchsuchen. Bena und Frieda, ihr passt hier unten auf, dass ich nicht erwischt werde. Ihr holt mich, wenn jemand kommt. Holmes, du kommst mit mir. Alle einverstanden?«

    Wir guckten alle nett – wir durften ja nicht bellen –, und die zwei Mädels nahmen ihre Posten an den Türen ein. Bena setzte sich vor die Scheunentür, Frieda übernahm die Haustür. Ich folgte Holmes ins Wohnzimmer. 

    Endlich konnte ich es bei Tageslicht sehen. Die Möbel waren schon in die Jahre gekommen, die Polster des Sofas waren ein wenig abgewetzt, der große Holztisch war voller Kratzer, der Lack der Stuhlbeine abgeblättert. Trotzdem war alles aufgeräumt und wirkte dank der vielen bunten Kissen und Topfpflanzen gemütlich und freundlich. Irgendwie spiegelte sich der Charakter der Besitzerin darin wider, so wie wir sie am Anfang kennengelernt hatten: ein bisschen schäbig und bunt zugleich. Nur die Bösartigkeit, die sie plötzlich entwickelt hatte, ließ sich hier nicht wiederfinden. 

    Waterson hatte bereits angefangen, im Papierkorb herumzuwühlen. Offensichtlich war da nichts Interessantes zu finden, denn nun öffnete er alle Schubladen des alten Sekretärs, der neben der Tür stand. Die kleinen Fächer waren mit allerlei Krimskrams und Papieren vollgestopft. Waterson sah alles flüchtig durch und wollte gerade eines der Schubfächer wieder zurückschieben, als mir etwas auffiel. Ich saß seitlich neben dem Schrank auf dem Boden und konnte daher sehen, wie tief er war. Die Schublade, die Waterson gerade in der Hand hielt, war aber deutlich kürzer. 

    Ich sprang an ihm hoch und verhinderte so, dass er einfach weitermachte. Er stockte und schaute fragend zu mir herunter. Da ich ja nicht bellen durfte, versuchte ich es mit Blicken. Ich starrte so angestrengt auf die Schublade, dass mir die Augen tränten. Waterson folgte meinem Blick und nach einer ganzen Weile fiel bei ihm der Groschen. 

    »Du bist einfach unglaublich, Holmes. Das hätte ich glatt übersehen!« Er beugte sich vor und schielte in das leere Viereck. »Sieh an. Da ist ein kleiner Haken.« 

    Er griff hinein und dann war ein leises Klicken zu hören. Waterson zog ein vergilbtes Stück Papier hervor. 

    »Was haben wir denn da?« Er faltete es vorsichtig auseinander. »Das ist ein alter Familienstammbaum und auf der Rückseite stehen Namen: Abele, Betes, Daubner, Fischer, Gerber und Jauger. Was hat das zu bedeuten? Wir kümmern uns später um dieses Rätsel. Kumpel, du bist echt ein Genie!«

    Ich wedelte hocherfreut. Die Jagd hatte wieder begonnen, Watersons Augen blitzten unternehmungslustig. Da fiel mir ein, dass ich den Namen Jauger erst vor kurzem gehört hatte. Wann und wo war das doch gleich gewesen? Auch ich verschob das Grübeln auf später. 

    Als wir in Wohnzimmer, Esszimmer und Küche fertig waren, stiegen wir in das obere Stockwerk und schauten uns dort um. Das Schlafzimmer war bunt und ebenfalls ordentlich. Auf dem Bett lag eine handgearbeitete Flickendecke in allen möglichen Rot- und Orangetönen. Die Sonne schien durch ein sauber geputztes Sprossenfenster, das von geblümten Gardinen umrahmt wurde. Auf einem Holzstuhl lagen Violettas farbenfrohe Kleidungsstücke. Auch hier waren die Möbel alt und sahen sehr gebraucht aus, aber es herrschte dieselbe fröhliche Atmosphäre wie schon in den unteren Räumen. Wieder fiel es mir schwer, Violettas bösartigen und hinterhältigen Charakter mit ihrem vergnügten, unbeschwerten Wohnstil in Einklang zu bringen. Waterson dachte wie so oft dasselbe wie ich. 

    »Kaum zu fassen, dass sie so eine Hexe ist. Ich hatte mir hier eher schwarze Möbel und blutrote Bilder an den Wänden vorgestellt.« Kopfschüttelnd sah er sich ein letztes Mal um. »Sie hat nirgends Fotos von Freunden oder Familie hängen oder herumstehen. Als ob sie ganz allein auf der Welt wäre.«

    Das war in der Tat merkwürdig. Bena Hula hatte mir von einem Mann und einem Kind erzählt. Was war aus den beiden geworden? Die Frau gab mir immer mehr Rätsel auf. Waterson war mit dem riesigen Kleiderschrank, einem mächtigen Ungetüm aus dunklem Holz und geschnitzten Verzierungen an den Ecken, fertig und hob die Matratze hoch. 

    »Da ist was!« 

    Vorsichtig zog er ein zusammengefaltetes Foto hervor. Er klappte es auseinander und zuckte zusammen. Das Gesicht kannten wir beide gut, aber es wirkte verstörend: Violetta hatte die Augen herausgeschnitten. 

    »Das wird ja immer verworrener.«

    Ich starrte entsetzt auf das verschandelte Konterfei von einem von mir hochgeschätzten Mann. Es gab keinen Zweifel: Holger, unser Nachbar, hatte sich Violettas Zorn zugezogen. Watersons Handy dudelte in seiner Tasche. 

    »Das ist Patrizia. Ich geh mal kurz ran.« 

    Aufmerksam lauschte er, bedankte sich dann herzlich und wandte sich mit zornigen Augen wieder an mich. 

    »Patrizia hat mit ihrem Verdacht recht gehabt. Jackie wurde eine ordentliche Portion Wehenmittel gespritzt. Da wollte jemand auf Nummer sicher gehen. Wie krank ist das denn! Okay, ich denke, wir sind hier fertig. Was hältst du davon, wenn wir mal bei Häslach vorbeigehen und euch was zur Stärkung besorgen? Ich hatte dir ja was versprochen.«

    Ich durfte ja nicht kläffen, also wedelte ich so schnell ich konnte und sauste die Treppe hinunter. Waterson folgte mir dicht auf den Fersen. Unsere beiden Wachhunde konnten ihre Posten an den Türen aufgeben und gemeinsam verließen wir das Haus auf demselben Weg, auf dem wir gekommen waren.

    »Habt ihr was entdeckt?«, wollte Bena Hula hechelnd wissen. Waterson legte ein ziemliches Tempo vor und es war unerträglich schwül. 

    »Wir haben schon was entdeckt, aber dadurch ist es eigentlich nur noch merkwürdiger geworden. Ich erklär dir später alles.« Auch mir ging langsam die Puste aus und rennen und reden ging nicht so gut. Wir erreichten die Metzgerei schon nach wenigen Minuten. Waterson drückte gegen die Tür, aber die war verschlossen. 

    »Nanu? Er hat doch eigentlich offen. Die Mittagspause ist vorbei. Na egal. Er wird wohl vorhin ein Bier zu viel getrunken haben.«

    Wieder klingelte sein Handy. »Das Krankenhaus! Hoffentlich ist alles in Ordnung!« 

    Angespannt nahm er ab und atmete dann tief durch. »Ja, ich mach mich gleich auf den Weg. Danke für den Anruf.« Er strahlte uns an. »Jackie ist wach und es geht ihr gut. Der Fuß wird heilen, es ist nur eine Fleischwunde. Außer einer Narbe wird nichts zurückbleiben. Sie hat schon nach mir gefragt. Ich bringe euch zu Marlene, sie wird euch sicher so lange beherbergen, bis wir wissen, was wir mit Bena machen, und Holger wieder auftaucht.«

    Ganz ehrlich: Ich war echt erleichtert, eine Pause zu bekommen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, schon einmal so dermaßen viel bei Gluthitze durchs Dorf gehetzt zu sein. Mir taten die Pfoten weh und ich hatte furchtbaren Durst. Ein letztes Mal an diesem Tag stapften wir unsere steile Straße hinauf. 

    Marlene öffnete uns die Tür und ließ uns alle ins kühle Haus. Waterson erklärte ihr kurz, wie er zu der großen Hunde-Eskorte gekommen war. 

    »Natürlich können die beiden hier bleiben, ich kümmere mich darum. Fahr du nur zu deiner Familie und drücke deine Mädels von mir.« 

    Nachdem Waterson gegangen war, schaute sie besorgt auf ihre beiden Gäste. »Dass Violetta verschwunden ist, kann ich nachvollziehen, aber wo steckt denn Holger? Das ist ja so gar nicht seine Art, Frieda unbeaufsichtigt herumlaufen zu lassen.« 

    Sie stellte uns reichlich frisches Wasser hin und legte eine weiche Decke für Frieda neben unseren Korb auf den Küchenboden. Bena Hula schaute mich fragend an und ich rückte ein bisschen auf die Seite. Gemeinsam kuschelten wir uns in mein Körbchen. Nur konnte ich nicht gleich schlafen. Es wird ja oft behauptet, dass Möpse laut schnarchen würden – Frieda jedoch schlug uns um Längen. 

    Schließlich fiel ich in einen unruhigen Schlaf der Erschöpfung. In meinem Kopf purzelten die Ereignisse der letzten Tage wild durcheinander und vermischten sich zu einem bedrohlichen Traum. Kleine, hässliche Mumien, mit blutigen Messern bewaffnet, hetzten schreiende Knieslinger Bürger durch die Straßen. Wir Hunde versuchten die Mumien zu packen, waren aber völlig machtlos gegen sie. Wo wir auch hinrannten, die kleinen Biester waren schneller. Ein grauenhaftes Inferno tobte in unserem kleinen Dorf, Blut lief in Strömen durch die Gassen.

    »Holmes! Wach auf! Du träumst schlecht, wach auf.« Bena Hula stupste mich energisch in die Seite. »Du hast die ganze Zeit gewinselt und gezappelt«, beschwerte sie sich. Erleichtert schlug ich meine Augen auf und schleckte ihr dankbar das Ohr. 

    »Ich hab schrecklich geträumt. Danke fürs Wecken.«

    In diesem Moment klingelte das Telefon und Frauchen eilte zu uns in die Küche, um abzunehmen. 

    »Hallo Beate, was für eine Überraschung … Was sagst du da? Spinnen die? Danke für die Warnung.« Es klingelte an der Haustür. »Da sind sie schon! Ich werde mit denen schon fertig. Bis bald.«

    Wir schauten uns verwundert an. Draußen war es mittlerweile dämmrig geworden, die Sonne hing nur noch knapp über dem Horizont. Miro kam aus seinem Arbeitszimmer. 

    »Was ist denn jetzt schon wieder?« 

    »Das wird interessant. Beate vom Bären hat mich gerade angerufen. Der Stammtisch vom Knieslinger Männergesangsverein hat sich fürchterlich über Jackies Tortur aufgeregt und Violetta als Schuldige ausgemacht, wahrscheinlich weil sie verschwunden ist. Sie haben Rache geschworen und wollen Bena Hula mitnehmen, damit sie sie zu Violetta führt. Ich werde mal runtergehen und denen Bescheid stoßen.«

    Marlene und Miro gingen die Treppe herunter und wir vier Möpse folgten neugierig. Unten drängten wir uns zwischen den Füßen unserer Besitzer nach draußen, um nichts zu verpassen. Draußen hatte sich etwa ein Dutzend Männer mit Taschenlampen vor unserer Haustür versammelt, allen voran Häslach. Er schwankte bereits ein bisschen und stank fürchterlich nach Bier. Sein normaler Duft nach leckerem Fleisch und Wurst wurde leider dadurch fast vollständig überdeckt. Er deutete mit seinem dicken Zeigefinger so ungefähr in Bena Hulas Richtung und lallte: »Gib mir de Hund da.« 

    Marlene verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein, warum sollte ich?« 

    »Sssie soll uns hinfürn.«

    »Meine Güte, Häslach, du bist ja total betrunken. Geh nach Hause!«

    »Nein! Wia wolle –« An dieser Stelle entfuhr ihm ein gewaltiger Rülpser. »Wia wolle Jackie rächn. Diese Hexe hat ihr das angetan. Der komische Hund da, weiß bessstimmt, wo se is. Gib se her.«

    »Woher willst du wissen, dass es Violetta war?«

    Zu meinem Entsetzen deutete der Metzger nun auf mich. »Holmes hat’s gesacht.« Er kicherte. »Ich hab gelaussst. Er hat’s Waterssson gesacht.«

    »Und was wollt ihr machen, wenn ihr sie gefunden habt? So was überlasst ihr besser der Polizei.« Miro trat ans Frauchens Seite.

    »Aber die glauben eurem Mops nich’. Das hab ich gehört. Wir müssen das machen. Wir müssen se finden und dann wird se schon reden! Sonst …«

    »Sonst was? Wollt ihr sie umsingen?« Miro versuchte mit einem kleinen Scherz die Stimmung zu entkrampfen. Aus den hinteren Reihen war auch leises Gelächter zu hören. Leider ließ dadurch unsere Aufmerksamkeit ein bisschen nach. Häslach konnte zwar nicht mehr deutlich reden, aber er war noch erstaunlich behände. Bevor wir reagieren konnten, hatte der massige Häslach die kleine Bena gepackt und klemmte sie sich unter den Arm. Drohend rückten nun die anderen Sänger vor, als Miro und Marlene aufschrien und Häslach den Mops wieder entreißen wollten. Ludwig Hubertus, der Knieslinger Maurer, stellte sich dazwischen. 

    »Wir bringen euch den Hund unversehrt wieder. Der Rest ist eine Frage der Ehre. Wir Knieslinger beschützen unsere Frauen.« 

    Hilflos mussten wir mit ansehen, wie der Mob mit der zappelnden Bena abzog.

    »Ich ruf Gerlach an.« Marlene wollte ins Haus zurückeilen, aber Hubertus drehte sich noch einmal um. 

    »Im Interesse der Kleinen hier: Keine Polizei, und folgt uns nicht mit dem Auto. Wir regeln das auf unsere Weise, aber keine Sorge, wir werden sie nur einfangen und der Polizei bringen. Kommt uns einfach nur nicht in die Quere.«

    Fassungslos blieben wir zurück. Eine Hexenjagd in unserem Dorf, und das im 21. Jahrhundert. Das durfte nicht wahr sein.

    »Ich kenne die doch alle! Es sind unsere Nachbarn und Freunde. Was ist denn in die gefahren?« Marlene wischte sich eine Träne der Empörung aus dem Gesicht. »Was haben die denn vor?«

    »Ich glaube, das wissen sie selbst nicht so genau. Aber die Mischung aus Bier und Lokalpatriotismus ist nicht gut. Sie stacheln sich gegenseitig an, bis sich keiner mehr traut, vernünftig zu sein, weil er Angst hat, sein Gesicht zu verlieren. Wir können nur hoffen, dass Bena Hula die Nerven behält und nicht versehentlich ihr Frauchen findet. Und hoffentlich wissen die Spinner nicht, wo sie anfangen sollen zu suchen.«

    Frieda hatte sich bisher dezent im Hintergrund gehalten. Ich merkte ihr an, wie sehr sie in Sorge um Holger war. Jetzt stupste sie mich an. 

    »Ich habe die ganze Zeit nachgedacht, was Violetta mit Holger zu tun haben könnte. Ich weiß es nicht, Holger ist so ein netter Kerl. Vielleicht …«

    Weiter kam sie nicht, denn ich hatte einen Geistesblitz. Netter Kerl, so hatte Frauchen erst vor kurzem Cooper bezeichnet. Und Hubertus hatte Frauchen davor gewarnt, der Meute mit dem Auto zu folgen – von einem Pferd war keine Rede gewesen. Ich sprang auf. 

    »Frieda, du bist ein Schatz! Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wo Violetta ist, und vermutlich finden wir dann auch Holger. Es kann kein Zufall sein, dass beide gleichzeitig verschwunden sind.«

    »Ich weiß zwar nicht, was genau ich gesagt habe, um ein Schatz zu sein, aber immer wieder gerne. Und ich, ähm, ich könnte versuchen, die Spur von Holger aufzunehmen. Meine Nase ist – mit Verlaub – deutlich besser als deine.«

    »Warum sagst du das nicht gleich? Frieda! Du bist echt unmöglich. Lass uns keine Zeit verlieren. Wir müssen Frauchen holen.«

    Das kurze Nickerchen hatte mich trotz des Alptraumes erfrischt und ich war wieder voller Tatendrang. Es galt, die Mutter meiner Kinder, unseren Nachbarn und letztlich auch Violetta zu retten.
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    Langsam tropfte das Bewusstsein wieder in sein Gehirn. Holger versuchte seine Augen zu öffnen, aber obwohl er der Meinung war, es geschafft zu haben, blieb es dunkel. Ein bösartiges Kichern erklang ganz in seiner Nähe, merkwürdig dumpf. Er wollte den Kopf in die Richtung drehen, aus der es stammte, aber das erwies sich als keine gute Idee. Ihm wurde sofort übel und er erbrach sich – wohin auch immer. Er konnte es nicht erkennen.

    »Es wird dir gleich besser gehen – wenigstens vorübergehend.« Wieder dieses Kichern, es war eine Frauenstimme. Sie hatte recht, es ging ihm etwas besser, das Wummern in seinem Kopf ließ ein wenig nach. Er versuchte zu sprechen, seine Zunge gehorchte, wenn auch mühsam. Sie war trocken und angeschwollen. 

    »Wo bin ich?«

    »In der Hölle, wo du hingehörst.«

    »Warum? Was soll das? Ich habe nichts getan!«

    »Nichts getan? Nichts getan?« Die Stimme kreischte wütend, es wurde kurz hell, Scharniere quietschten, dann traf ihn ein Schlag auf den Kopf und er versank wieder in der Bewusstlosigkeit.

    »Verflixt, das war zu fest«, murmelte die Frau genervt. »Jetzt muss ich noch länger warten.«
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    Frauchen und Miro saßen schweigend auf unserem Balkon und starrten in die klare Sommernacht. Ein riesiger Vollmond tauchte alles in ein kaltes, helles Licht. Selten hatte ich die beiden so still erlebt. Als meine Pfoten über den Holzboden klackerten, hob Frauchen den Kopf. Tränen glitzerten in ihren Augen. 

    »Holmes, was ist nur passiert? Diese Frau hat in uns allen das Böse, Schlechte, Misstrauische geweckt. Eigentlich sollte ich die Polizei einschalten, aber ich kann einfach nicht. Ich will, dass Violetta wenigstens ein bisschen von der Angst verspürt, die Jackie durchleben musste. Ich erkenne mein Dorf kaum wieder, ich erkenne mich nicht wieder. Ich habe richtig Angst. Das hatte ich noch nie hier, es ist doch mein Zuhause.« 

    Sie hob mich hoch und drückte ihr Gesicht in mein Fell. Ich schaute mich von ihrem Schoß aus um. Meine Eltern und alle drei Katzen umringten unsere Besitzer. Es wirkte, als ob sie einen Schutzwall gegen einen unsichtbaren Feind bildeten. Auch sie waren ungewöhnlich still, ihre Augen blitzten im Mondlicht. Alle schienen wie erstarrt. So löste man doch keine Probleme. 

    »Los, Leute, helft mir. Frieda und ich haben einen Plan! Wir müssen Frauchen dazu bringen, ihren Cooper zu satteln. Frieda meint, sie könne die Fährte von Holger aufnehmen. Die Rowdy-Truppe von Häslach hat nur die Verfolgung mit dem Auto untersagt.«

    »Ist das nicht ein wenig spitzfindig?«, wandte Maurice nicht ganz unberechtigt ein.

    »Die waren alle betrunken. Da werden sie an solche Details nicht denken. Wir müssen notfalls einfach nur ihre eigenen Worte wiederholen. Aber sie werden nur nach Scheinwerfern Ausschau halten und uns gar nicht bemerken.«

    »Du denkst aber schon daran, dass du nicht mit den Menschen sprechen kannst?«

    Touché. Maurice hatte recht, aber das war mir in diesem Moment egal. 

    »Uns wird schon etwas einfallen. Jetzt kommt schon, alles ist besser, als hier jammernd zu resignieren und unsere Freunde ihrem Schicksal zu überlassen. Wir haben doch nichts zu verlieren. Schlimmer kann es ja kaum noch werden.«

    Mama und Papa rappelten sich hoch. »Stimmt. Also lasst uns Marlene in den Stall bugsieren.« 

    Auf Mama war stets Verlass und Papa zog immer mit ihr an einem Strang. Die bewährte Hosenbein-Methode kam wieder einmal zum Einsatz. Zuerst versuchte Frauchen uns loszuwerden, dann schimpfte sie mit uns, aber gegen geballte Mopspower hatte sie keine Chance. Wir bekamen sie auf die Füße und ich rannte zur Treppe voraus. Dort blieb ich stehen und schaute erwartungsvoll über meine Schulter zurück.

    »Also, wenn du mich fragst, Holmes möchte, dass du ihm folgst. Entweder will er dich einfach nur auf andere Gedanken bringen oder er hat etwas vor. In beiden Fällen würde ich vorschlagen, wir machen mal mit.« Auch Miro war aus seiner Schockstarre erwacht und half uns, ohne zu wissen wobei. 

    Marlene seufzte ergeben. »Ich musste ja ausgerechnet Möpse züchten. Aber du hast recht. Trübsal blasen bringt nichts.« Sie setzte sich endlich in Bewegung und meine Eltern ließen schon ein wenig außer Puste ihre Hosenbeine los. Miro und Marlene folgten Frieda und mir die Treppe hinunter, die Straße hinunter und in den Stall. Dort schaltete Frauchen das Licht ein und die beiden neuen Familienmitglieder blinzelten ein wenig geblendet in das helle Neonlicht. 

    Ich schaute mich suchend um. Hinten links hingen die beiden Sättel der Pferde, über jedem war ein hübsches Schild mit dem dazugehörigen Namen befestigt. Ich rannte hin und setzte mich vor Coopers Sattelzeug auf den Boden. Neugierig schaute Cooper aus seiner Box. 

    »Was hast du vor, kleiner Freund?«

    »Du musst Frauchen durch die Nacht tragen. Wir müssen einen Freund und eine kleine Mopsfrau retten. Frieda hier …« Ich deutete mit dem Kopf auf den großen schwarzen Hund von Holger. »Frieda wird dich führen, und ich möchte dich bitten, auch mich zu tragen.« Ich musste bei dem letzten Satz schon schlucken, denn ich hatte immer noch ziemlichen Respekt vor den großen Pferden mit den harten Hufen, aber es war mir auch klar, dass ich sonst nicht würde folgen können. Mit dem Tempo eines Pferds und eines Riesenschnauzers konnte ich es mit meinen kurzen Beinen nicht aufnehmen, aber um nichts auf der Welt wollte ich zurückbleiben. Cooper schnaubte fröhlich und seine dunklen Augen blitzen erwartungsvoll. 

    »Es ist mir eine Ehre und ein Vergnügen.« Er schlug lautstark mit dem Vorderhuf gegen die Boxentür und Frauchen zuckte völlig verständnislos mit dem Schultern. 

    »Miro, kneif mich mal. Ich lasse mich gerade von einem Mops dazu überreden, mit einem mir noch völlig fremden Pferd einen Nachtritt zu unternehmen.«

    Miro grinste breit. »Na, so sieht’s aus. Worauf wartest du? Dein Pferd ist offensichtlich auch schon mit dem Mopsvirus infiziert und zu jeder Schandtat bereit. Er scheint große Lust zu haben, bei diesem Spiel dabei zu sein.« Er trat näher zu ihr heran. »Ich weiß, dass es in letzter Zeit zu ein paar Missverständnissen zwischen uns gekommen ist. Es tut mir leid. Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich liebe. Und jetzt stürze dich in dein Abenteuer. Ich halte hier die Stellung. Pass auf dich auf.« 

    Er nahm sie in den Arm und küsste sie auf die Stirn.

    »Das wurde ja auch Zeit«, brummte Frauchen und kuschelte sich kurz an ihren Freund. Dann nahm sie den Sattel und das Zaumzeug und nach ein paar Minuten war Cooper startklar. Miro hatte sie noch einmal geküsst und war wieder nach Hause gegangen, nicht ohne ihr vorher noch einmal einzubläuen, ihn anzurufen, wenn sie in Schwierigkeiten geraten sollte. Das war jetzt gar nicht in meinem Sinne. Ich hatte gehofft, dass Miro mich auf Cooper hochheben würde. Ich geriet beinah in Panik. Frauchen war bereits aufgestiegen. Aufgeregt sprang ich an Cooper hoch. 

    »Lass mich bloß nicht hier!«

    »Ich glaube, du hast noch einen Passagier, Cooper.« Frauchen grinste vom Pferderücken herunter. »Aber wie kommst du denn jetzt hoch?«

    Cooper schaute sich kurz um. »Schaffst du es auf die Misthaufen-Mauer? Von dort aus kann Marlene dich schnappen, wenn ich ganz nah herangehe.«

    Mit einem gewaltigen Satz sprang ich auf die Mauer und Frauchen erwischte mich am Nackenfell. So konnte sie mich vor sich in den Sattel setzen. Frieda rannte bereits aufgeregt auf der Straße hin und her, die Nase dicht über dem Boden.

    »Viel Glück! Und das nächste Mal will ich dann auch mit!«, wieherte Collino hinter uns her. Laut klapperten die Hufe durch das stille Knieslingen, als unsere seltsame Truppe sich auf die Jagd machte. Cooper folgte Frieda in kurzem Abstand. 

    »Scheinbar weiß hier jeder außer mir, wo es hingehen soll. Aber langsam habe ich einen Verdacht. Holmes? Kann es sein, dass wir Holger auf der Spur sind? Obwohl wir es eigentlich nicht tun sollten?«, fragte mein Frauchen.  

    Ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht laut zu kläffen, so stolz war ich auf sie. So ein schlaues Frauchen. Ich blieb aber lieber bei einem leisen »Wuff«, denn ich wollte Cooper nicht erschrecken. Sie lachte. 

    »Ich fasse es nicht! Also, dann sehen wir mal, wohin uns Frieda führt.« 

    Sie ließ Cooper den Zügel frei, der daraufhin in einen sanften Trab fiel. Zuerst wurde ich ordentlich durchgeschüttelt, aber nach kurzer Zeit fand ich es wunderbar. Meine kleinen Ohren wehten im kühlen Nachtwind und dank des hellen Mondes konnten wir Frieda mühelos folgen, die nun zielstrebig vor uns herlief.


    -30-

    
    Ein kühles, feuchtes Tuch auf seiner Stirn verschaffte ihm etwas Linderung. Erneut schlug Holger die Augen auf und wieder blieb es einfach dunkel um ihn herum. 

    »Hallo? Ist da jemand? Hilfe!«

    »Na endlich, wie kann man denn so lange weggetreten sein wegen so einem kleinen Klaps auf den Kopf?«

    Endlich erkannte Holger die Stimme. Es war Violetta. Immer noch klang sie merkwürdig gedämpft. 

    »Violetta, was soll das? Wo bin ich hier?« Er versuchte sich zu bewegen, aber er kam nicht weit. Überall stieß er gegen Holzwände. Offensichtlich lag er in einer engen Kiste. Panik stieg in ihm auf, als ihm klar wurde, was das bedeutete: Er lag in einer Art Sarg. 

    »Violetta. Lass mich raus! Bitte!«, kreischte er und begann hilflos gegen die Bretter zu schlagen und treten. Sein Kopf schien zu explodieren, aber er hörte erst auf, als er keine Luft mehr bekam. Hilflos begann er zu schluchzen.

    »Da kommst du nicht raus. Aber du sollst wissen, warum du dir diesen Tod verdient hast. Ich werde dich lebendig begraben. So wie ich seit dem Unfall lebendig begraben bin.«

    »Nein! Warum tust du mir das an? Was für ein Unfall, verdammt noch mal?« Seine Hilflosigkeit schlug in verzweifelte Wut um. Wieder begann er gegen sein Gefängnis zu treten.

    »Du erinnerst dich nicht? Dann helfe ich dir mal auf die Sprünge. Es ist jetzt auf den Tag genau 18 Jahre her …


    -31-

    
    Juli 1997

    
    
      »Violetta, komm jetzt! Mein geliebtes Walross, ein bisschen Bewegung wird dir nicht schaden!« Liebevoll zog Klaus Distel seine schwangere Frau aus dem bequemen Sessel der Ferienwohnung hoch. Sie hatte entspannt in der Sonne gedöst, die durch das Sprossenfenster fiel, und dem Gezwitscher der Schwalben gelauscht, die hoch am Himmel ihre Kreise zogen. Sie wollten den letzten Urlaub zu zweit in der früheren Heimat von Violettas Vorfahren verbringen und der drückenden Hitze im Stuttgarter Kessel, in dem sie wohnten, entfliehen. Eine gemütliche und sehr preiswerte Ferienwohnung war in dem kleinen Albdorf Knieslingen leicht zu finden gewesen. Viel Sonne, gutes Essen und kurze Wanderungen in der herrlichen Landschaft, Schlösser, eindrucksvolle Höhlen, hübsche Fachwerkhäuser mit liebevoll gepflegten Bauerngärten – es versprachen erholsame, harmonische Tage zu werden. Violetta war im sechsten Monat schwanger mit ihrem ersten Kind und trug stolz ihren kugelrunden Babybauch vor sich her. Lachend ließ sie sich auf die Füße ziehen und küsste ihren Klaus auf die Nasenspitze. 
    

    
      »Du lässt mir aber auch keine Ruhe. Also gut, ich komme mit. Was hast du vor?«
    

    
      »Wie wäre es mit dem Knieslinger Wolfsloch? Das ist eine kleine, frei zugängliche Höhle, ganz in der Nähe. Sie soll verflucht sein, zumindest behaupten das die Knieslinger. Wir fahren ein Stück mit dem Auto, dann sind es nur noch wenige Kilometer durch den Knieslinger Hau, dem größten Waldgebiet hier.«
    

    
      Violetta legte kurz die Hand auf ihren Bauch. »Ich glaube, ich würde lieber mit dem Fahrrad fahren. Hier in der Autowerkstatt gibt es doch einen Verleih. Mir, oder besser gesagt uns, geht es prima und der Arzt hat gesagt, dass ich bis Ende des siebten Monats Fahrrad fahren darf, solange meine Knie beim Treten nicht gegen den Bauch boxen.«
    

    
      »Oh ja, gerne. Lass uns gleich los.«
    

    
      Hand in Hand liefen sie das kurze Stück zur Werkstatt und ließen sich dort zwei Fahrräder geben. Der alte Mann, der ihnen die Räder aushändigte, war sehr schwerhörig und verstand offensichtlich nur die Hälfte, aber er nickte die ganze Zeit freundlich und winkte ab, als Klaus ihm das Geld geben wollte. 
    

    
      »Die könnt ihr so haben. Die kosten nichts.«
    

    
      Die beiden Ausflügler machten sich auf den beiden altertümlichen Dreigangrädern mit Rücktrittbremse auf den Weg. Gemächlich traten sie in die Pedale und bei den unvermeidlichen Steigungen auf der Alb stiegen sie ab und schoben hinauf, damit Violetta sich nicht überanstrengte. Als sie den Knieslinger Hau sahen, waren sie erst eine Viertelstunde unterwegs. Klaus deutete auf den steilen Weg, der zum Waldrand hinabführte. 
    

    
      »Sollen wir bergab nicht lieber auch schieben? Es ist ganz schön abschüssig und der Schotter ist holprig.«
    

    
      »Ach was! Ich fahre langsam, aber bergab zu schieben ist was für Weicheier. Komm schon.« 
    

    
      Violetta trat übermutig in die Pedale und kurze Zeit später sausten sie den langen Abhang hinunter. Violetta wurde immer schneller, Klaus konnte ihr kaum noch folgen. 
    

    
      »Brems doch, Vi! Du bist zu schnell!«, brüllte er. 
    

    
      »Ich kann nicht! Die Bremse geht nicht! Die Kette ist ab!«, schrie sie verzweifelt zurück. 
    

    
      »Nimm die Vorderbremse«, rief Klaus ihr zu, doch es war zu spät. Ein großer Stein brachte sie aus dem Gleichgewicht und sie überschlug sich mehrfach. Ohnmächtig blieb sie im staubigen Schotter liegen.
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    »Am selben Abend brachte ich unser Kind zur Welt – viel zu früh. Die Ärzte konnten sie nicht retten. Durch den Sturz war die Fruchtblase geplatzt. Ein halbes Jahr später trennte sich Klaus von mir, er konnte meine Bitterkeit und meine Trauer nicht mehr ertragen. Ich habe alles verloren, mein ganzes Glück war durch den Unfall dahin. Und du bist schuld.«

    Holger hatte dem Bericht atemlos zugehört.

    »Du warst das? Ich habe dich nicht wiedererkannt. Es tut mir leid, ich … ich wurde damals freigesprochen. Ich hatte meinem Vater ausdrücklich gesagt, dass er die Räder nicht mehr verleihen durfte, aber er hat mich nicht richtig verstanden. Als ich zurückkam, war es schon zu spät. Es war ein Unfall, ein großes Unglück …«

    »Halt den Mund! Du hättest die Räder anketten müssen, du wusstest doch, dass dein Vater nicht mehr gut hörte. Aber es war dir egal.« Ihre Stimme überschlug sich vor Wut.

    »Ich konnte doch nicht wissen, dass die Kette herunterspringen würde. Die Räder waren einfach nur zu alt, um dafür Geld zu verlangen, niemand wollte mehr ein Dreigangrad, alle wollten die Mountainbikes, aber die waren alle schon unterwegs. Mein Vater hatte nur verstanden, dass er kein Geld mehr für die Räder nehmen sollte, deshalb hat er sie euch einfach so gegeben. Er hat sich das nie verziehen.«

    »So wie ich das nie verzeihen werde. Dein Vater ist schon tot und begraben, und das wirst du auch bald sein. Dann findet der Geist meiner Tochter endlich Ruhe und ich auch. Die Knieslinger haben genug Unheil in meiner Familie angerichtet, aber ich habe alles gerächt. Ich wünsche dir einen langsamen Tod.«

    Er wollte nicht, dass sie ging und er allein zurück blieb. Allein in seinem Sarg. Wieder stieg Panik in ihm auf. Rede mit ihr, schinde Zeit, war alles, was ihm einfiel.

    »Warte! Was haben die Knieslinger dir denn noch angetan?«

    »Das findest du heraus, wenn du meinen Geburtsnamen hörst. Du hast dich doch für die Knieslinger Morde interessiert? Ich bin eine geborene Finsterle. Das tote Kind in der Scheune ist mit mir verwandt. Ihr habt zwei Kinder unserer Familie auf dem Gewissen. Aber damit ist jetzt Schluss. Ich breche diesen Fluch mit deinem Opfer.«

    »Violetta, bitte tu das nicht«, wimmerte er, aber sie antwortete ihm nicht mehr. Er war allein, ganz allein in seinem Grab.
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    Bena Hula zitterte vor Angst. Die Männer waren sehr grob mit ihr umgegangen und hatten ihr einen kratzigen Strick um den Bauch gebunden. Jedes Mal, wenn sie ins Dorf zurückwollte, hatte sie einen Tritt kassiert. 

    »Du sollst dein Frauchen suchen, du kleine Missgeburt. Im Dorf ist sie nicht. Wir haben alles abgesucht. Sie ist Richtung Wald gelaufen, Holger war bei ihr. Das hat der Markus gesehen. Also verarsch uns nicht, du wirst sie im Wald schneller finden. Mach schon!«

    Inzwischen waren sie den steilen Berg hinter Knieslingen heruntergetorkelt und hatten den dunklen Waldrand erreicht. Trotz der hohen, dunklen Bäume waren die hellen Schotterwege, die den Wald durchzogen, leicht zu erkennen. Sie standen an einer Wegspinne und die Männer wollten nun von ihr den richtigen Weg wissen. Bena Hula ergab sich ihrem Schicksal. Schließlich hatte ihr Frauchen sie einfach zurückgelassen, im Stich gelassen. Sie senkte die Nase auf den Boden und begann zu suchen. Es dauerte nur einen kurzen Moment, dann konnte sie die Witterung aufnehmen. Triumphierend und grölend folgten ihr die Männer Richtung Wolfsloch, denn diesen Weg hatte Bena als den richtigen ausgemacht. Was die Männer nicht bemerkten, waren ihre Verfolger. Marlene hatte Cooper auf den Wegesrand gelenkt. Auf dem weichen Boden waren die harten Hufe kaum zu hören. 

    Frieda hatte sie das erste Stück sicher geführt, inzwischen konnten sie aber einfach den Taschenlampen und dem Lärm folgen. Cooper hatte einen raumgreifenden Schritt, und so kamen sie kurz hinter der betrunkenen Schar am Wolfsloch an. Leise glitt Marlene aus dem Sattel und band das Pferd an einem der Bäume an. 

    Sie schlich näher an die Männer heran. Im silbernen Licht zeichnete sich deutlich der Eingang in der steil aufragenden Felswand ab. Davor hatten sich die Männer mit den Taschenlampen versammelt und schauten sich unsicher um. 

    »Wo isssie denn nu?«, wollte einer der Männer wissen. 

    »Du weiss genau, dass man nie bei Vollmond ins Wolfsloch daaf. Da gehichnichrein, das is gefäääählich.« Entschlossen verschränkte er die Arme vor der Brust und stellte sich breitbeinig vor Häslach auf. 

    Die anderen nickten beifällig. Keiner der Männer würde die Höhle freiwillig in einer Vollmondnacht betreten. Dieses Verbot sog man in Knieslingen schon mit der Muttermilch auf. Keiner hätte es gewagt, dagegen zu verstoßen, obwohl niemand genau wusste, was dann passieren würde – aber wozu ein Risiko eingehen? Auch der bisher so großmäulige Häslach zögerte merklich.

    »Was machen die denn da? Ich kann nichts sehen!«, beschwerte sich Cooper.

    »Schschsch. Sei leise, sonst fliegen wir auf«, flüsterte ich. »Im Moment überlegen sie, was sie machen sollen. Die großen Jungs trauen sich nicht ins Wolfsloch, weil es einen Aberglauben gibt, dass es Unglück bringt, bei Vollmond da reinzugehen. Bitte warte hier und sei möglichst still. Ich verspreche dir, dass ich dir nachher haarklein erzählen werde, was passiert ist. Hab Geduld, mein Großer.« 

    Erleichtert sah ich, dass Cooper den Kopf zustimmend senkte, entspannt einen Hinterhuf auf die Spitze stellte und das Gewicht auf den anderen verlagerte. So nahm er die typische Ruhestellung eines Pferdes ein. Frieda hatte auf mich gewartet und nun folgten wir geräuschlos Marlene, die sich vorsichtig noch ein paar Meter weiter vorwagte. Wir fanden Deckung hinter einem großen Gebüsch auf einer kleinen Anhöhe. Von diesem Standort aus konnten wir alles sehen und hören, ohne Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden.

    »Die is’ aber da drin! Wir sind doch nicht den ganzen Weg hierher gelaufen, um jetzt einfach mit eingekniffenem Schwanz wieder nach Hause rennen?« Häslach versuchte die Lage in den Griff zu kriegen. 

    Wieder schüttelten alle anderen den Kopf: »Wir gehen nich’, und damit basta.«

    Der Metzger überlegte kurz. »Wenn wir nicht reingehen, dann muss Violetta eben rauskommen. Wir räuchern sie aus. Los, helft mir. Wir schichten dürre Zweige und Äste in den Eingang und zünden sie an. Durch das hintere Loch in der Felsendecke wird der Rauch in die Höhle gesaugt. Das wird sie schon raustreiben.«

    Marlene zuckte entsetzt zusammen. »Spinnt der? Es hat seit Wochen nicht richtig geregnet. Er wird uns noch den ganzen Knieslinger Hau anzünden. Und er redet wieder ganz normal. Ich glaub, der ist gar nicht so besoffen«, flüsterte sie uns zu. »Was machen wir denn jetzt? Ich schreib mal Miro an.« 

    Sie zog ihr Handy aus der Tasche und deckte es sorgfältig mit der Hand ab, damit niemand den schwachen Lichtschein sehen konnte. Rasch tippte sie ein paar Zeilen und wollte sie abschicken. 

    »Das ist ja saublöd. Ich hab hier keinen Empfang. Nicht mal einen klitzekleinen Balken. Wir warten jetzt einfach mal ab, was passiert. Vielleicht kommen sie zur Vernunft. Die Spinner haben ja immer noch Bena Hula.« 

    In der Tat hielt einer der Männer die kleine Mopshündin an einem langen Strick fest. Bena Hula hatte bereits unsere Witterung aufgenommen, das konnte ich sehen, denn sie schaute aufmerksam in unsere Richtung. Ich hoffte, sie würde uns nicht verraten. Der Typ, der sie festhielt, beteiligte sich nicht an der Holzsammelaktion und schien schon ziemlich müde zu sein. Er lehnte mit dem Rücken an einem Baumstamm, und nach einer Weile rutschte er herunter und saß auf dem weichen Waldboden. Ein leises Schnarchen war zu hören. Leider hatte er sich den Strick mehrfach um sein Handgelenk gewickelt. Auf leisen Sohlen schlich ich so nah wie möglich an Bena Hula heran. 

    »Bena, bleib ruhig. Wir befreien dich und dann holt Frauchen Gerlach und der Spuk hat ein Ende.«

    Bena Hula nickte. »Ich wusste, dass du kommen würdest, Holmes. Die waren nicht sehr nett zu mir. Mir tut alles weh, so oft haben sie mich getreten. Ich hab echt die Nase voll. Ich hab schon mal angefangen, mich zu befreien.« 

    Sie hob ihr Vorderbein und ich konnte sehen, dass der Strick, den ihr die Männer um den Bauch gebunden hatten, mit einem simplen Knoten zusammengebunden war. Bena kam mit den Zähnen dran, musste sich dafür aber ziemlich verrenken. Sie schaute mich auffordernd an. Ich nickte und kroch vorsichtig näher. Sie hielt still, und tatsächlich schaffte ich es nach kurzer Zeit, den Knoten zu lösen. Leise schlichen wir uns zu Marlene zurück. 

    »Da bist du ja! Bena, ist alles okay?« Sie nahm Bena hoch und knuddelte sie herzlich, und diese wedelte zum Dank wie verrückt. »Dann kann’s ja losgehen. Ich ruf Gerlach an. Der wird für Ordnung sorgen und dann ist dieser Alptraum vorbei. Ach nein, ich muss ja den Notruf wählen, hab ja sonst keinen Empfang, auch egal.« 

    Sie setzte Bena wieder auf dem Boden ab und suchte ihr Handy. Bena kam zu mir rüber und leckte mir auf ihre unnachahmliche Weise das Ohr. »Ich bin dir unendlich dankbar. Ich weiß, dass ich mich dir gegenüber ziemlich mies verhalten habe. Umso höher rechne ich dir an, dass du mich nicht im Stich gelassen hast. Ich mag dich wirklich gern.«

    Bevor ich antworten konnte, hörte ich Frauchen erschrocken zischen. »Um Himmels willen. Die zünden wirklich das Holz im Höhleneingang an. Die müssen völlig verrückt geworden sein. Die bringen Violetta noch um! Und wenn es blöd läuft, brennt gleich noch der ganze Wald.« Hektisch tippte sie auf ihrem Handy herum. »Das darf doch nicht wahr sein. Ich hab keinen Akku mehr. Es geht nicht mal mehr an. Was mach ich denn jetzt bloß?«

    »Schick sie zu mir!«, schlug Cooper vor. »Ich finde den Weg nach Hause ohne Probleme und ich kann verdammt schnell sein, wenn es sein muss. Dann kann sie Hilfe holen.« 

    Cooper hatte recht, es war die schnellste Möglichkeit, Hilfe zu holen.

    »Gute Idee, Großer!« 

    Ich zog an Marlenes Hosenbein und ohne nennenswerten Widerstand bugsierte ich sie zu ihrem Pferd. Sie sah zu uns herunter. 

    »Ich muss euch hier lassen, ich werde schnell reiten, da kann ich keinen Mops im Sattel mitnehmen, ganz zu schweigen von zwei von euch. Bitte seid vorsichtig und lasst euch nicht erwischen. Frieda, pass auf die anderen auf. Du bist – wie soll ich es sagen – ein bisschen furchteinflößender als die Möpse. Bis später.«

    Sie schwang sich auf Coopers Rücken und wendete das große Tier. »Na, dann mal los, zeig was du kannst.« 

    Das ließ Cooper sich nicht zweimal sagen. Die kleinen Steinchen des Schotterwegs spritzten in hohem Bogen auf uns, als sich Coopers Hinterhufe kraftvoll abstießen. Er beschleunigte unglaublich schnell und schon nach wenigen Augenblicken waren die beiden verschwunden. Wir Hunde blieben allein zurück und schauten uns ein wenig verloren an. 

    »Lass uns wieder ein Stück nach vorne gehen und schauen, was da unten passiert«, schlug ich vor. Die anderen beiden nickten zustimmend und leise schlichen wir zu unserem Aussichtspunkt zurück. Eigentlich hätten wir auch mit Glöckchen um den Hals und laut bellend neben den Männern herumspringen können, sie hätten uns nicht bemerkt. Alle starrten gebannt auf das immer größer werdende Feuer. Es knisterte und krachte laut, immer wieder stoben Funken in großen Wolken aus den Flammen, wenn das brennende Holz verrutschte.

    »Müsste jetzt nicht bald mal was passieren?« Die Männer wurden langsam unruhig und tuschelten miteinander.

    »Da ist sie!« Häslach brüllte laut und deutete mit dem Finger auf den Höhleneingang. Alle hielten den Atem an, und tatsächlich erschien eine hustende, schwankende Gestalt im Schein des Feuers zwischen den Felswänden. Mühsam kämpfte sie sich an dem brennenden Holzhaufen vorbei und sank vor dem Eingang keuchend auf den Boden. Ein heftiger Hustenanfall schüttelte Violetta, sie gab ein paar eklig röchelnde Geräusche von sich, dann sackte sie endgültig zur Seite und blieb wie tot liegen.
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    Cooper flog mit raumgreifenden Sprüngen durch die Nacht. Er galoppierte so schnell über die Hochebene, dass Marlene durch den Gegenwind Tränen in die Augen traten. Sie versuchte immer wieder sie wegzublinzeln, ohne großen Erfolg. 

    »Gut, dass Pferde nachts ausgezeichnet sehen können«, dachte sie bei sich. Nach wenigen Minuten konnte sie schon die Lichter von Knieslingen sehen. Ohne seine Geschwindigkeit zu drosseln, bog Cooper vom Feldweg in die ersten Straßen des Dorfes ein. Funken stoben von seinen Hufeisen, laut schlugen die Hufe auf dem Teer ihren Takt. Erst knapp vor der steilen Straße, in der sie wohnten, drosselten die beiden ihr Tempo, um einen Sturz zu vermeiden. Miro hatte auf dem Balkon auf Marlenes Rückkehr gewartet und schaute nun von oben auf die Reiterin herunter. 

    »Was ist passiert? Warum hast du nicht angerufen? Wo sind die Hunde?«

    »Erklär ich dir alles später. Ruf Gerlach und die Feuerwehr. Diese Idioten haben im Wald ein großes Feuer angezündet, um Violetta aus dem Wolfsloch zu zwingen. Wir haben Bena befreit, es geht ihr gut. Von Holger keine Spur. Beeil dich!«

    Ohne auf eine Antwort zu warten, wendete sie Cooper. »Kannst du noch? Ich will so schnell wie möglich zurück.«

    Cooper ließ sich nicht zweimal bitten. Da es dieses Mal die Straße hinaufging, galoppierte er sofort los. Miro starrte ihr noch kurz bewundernd hinterher. »Du meine Güte, die reitet ja wie der Teufel.« 

    Dann lief er schnell zum Telefon, um Gerlach zu informieren.

    »Wie bitte? Ihr holt mich erst jetzt? Spinnt ihr denn komplett? Wegen einer Mops-Geisel?«

    »Wir konnten doch nicht wissen, dass die Jungs so einen Blödsinn anstellen würden. Können wir das nicht später …«

    »Ja, ja, du hast natürlich recht. Wir fahren sofort los. Und übrigens: Ich habe Waterson nicht angerufen, woher er das erfahren hat, weiß ich nicht!« Sprach’s und legte auf.

    Einen Moment schaute Miro völlig verdattert auf den Hörer. Es dauerte einen Moment, bis er begriff. Dann grinste er und tippte eine wohlbekannte Nummer ein. 

    »Johannes? Wie schnell kannst du hier sein?«

    Kurz vor dem Waldrand nahm Marlene Cooper ein wenig zurück. Er hatte sie sicher und mit unverminderter Geschwindigkeit durch die Nacht getragen. Allerdings musste er jetzt doch schon ziemlich laut schnaufen. Der Mond hatte sich mittlerweile hinter dicken Wolken versteckt und das Licht schwand zusehends. Im Wald war es inzwischen sehr dunkel. Damit ihr Pferd nicht stolperte, sprang Marlene von seinem Rücken und führte ihn vorsichtig das letzte Stück. Der Weg war nicht schwer zu finden, denn das Feuer brannte lichterloh und streitende Stimmen waren deutlich zu hören.

    Bena Hula war angespannt. Ihre großen Augen wanderten verzweifelt zwischen mir und ihrem reglos daliegenden Frauchen hin und her. 

    »Ich trau mich nicht runter, ich hab so Angst vor den Männern, aber da unten liegt doch meine Violetta. Was soll ich denn machen?«

    »Sie kriegt doch eh nichts mit, bring dich nicht in Gefahr – nicht dich und unsere Kinder! Bitte bleib hier oben in Sicherheit. Du kannst ihr im Moment nicht helfen.« Ich wollte nicht, dass sie sich in Gefahr begab, und war wirklich erleichtert, als sie sich seufzend neben mich setzte. 

    »Du hast recht. Ich bleibe besser hier oben.«

    Die Männer standen um die ohnmächtige Violetta herum und beschimpften sich gegenseitig. Erst redeten sie durcheinander, dann gingen alle geschlossen auf ihren Anführer los und machten ihm Vorwürfe.

    Häslach wurde immer kleinlauter. »Wir wollten das doch alle. Jetzt hackt nicht auf mir herum. Ich habe auch nicht gedacht, dass sie gleich aus den Latschen kippt. Die wird sich gleich wieder aufrappeln, ein bisschen frische Luft …«

    »Das Feuer war deine Idee. Was ist, wenn sie stirbt?« Hubertus stand das Entsetzen über die eigene Tat ins Gesicht geschrieben. Keiner traute sich jedoch an das leblose Bündel heran. Unglaublich, wie schnell sich die grölenden Männer in jammernde, hilflose Memmen verwandelt hatten.

    »Da sind sie wieder. Das ging ja echt schnell.« 

    Frieda wurde mit jeder Minute nervöser und hörte Frauchen und Cooper schon, bevor wir Möpse auf sie aufmerksam wurden. Erleichtert lief ich Marlene entgegen. Als sie uns erreicht hatte, band sie Cooper an den Baum und näherte sich vorsichtig dem Geschehen.

    »Das ist jetzt nicht deren Ernst! Die lassen Violetta da einfach liegen?«

    Frieda hielt es nicht mehr aus. »Wo ist Holger? Warum merkt denn niemand, dass er noch nicht aus der Höhle gekommen ist?«

    Marlene bemerkte Friedas Unruhe. »Oh mein Gott, was ist, wenn Holger noch da drin ist? Warum kommt er nicht raus? Es wird ihm doch nichts passiert sein? Wir gehen jetzt da runter, ich denke, die sind inzwischen kleinlaut genug, da ist die Luft raus.« Sie band Cooper los und gemeinsam rutschten wir den Abhang zur der Lichtung vorm Wolfsloch hinunter. Die Männer schienen erleichtert zu sein, uns zu sehen. 

    »Marlene, ähm, gut, dass du da bist. Violetta ist ohnmächtig und …« Weiter kam Häslach nicht.

    »Halt’s Maul, Häslach! Die Polizei, Feuerwehr und ein Rettungswagen werden gleich hier sein. Habt ihr nachgeschaut, wo Holger ist? Ist er womöglich noch da drin?«

    »Wieso Holger? Von dem haben wir nichts gewusst. Und wenn er da drin wäre, na, dann wäre er doch wohl rausgekommen.« 

    Einer der Männer kam nach vorne und baute sich bedrohlich nahe vor meinem Frauchen auf. Das Gesicht kannte ich doch irgendwoher? Da fiel es mir wieder ein: Das war der Jagdpächter Kerner, der mal versehentlich auf meinen Papa geschossen hatte. Er hatte dadurch seinen Jagdschein verloren und war nicht gut auf uns zu sprechen. So leicht ließ sich aber Frauchen nicht einschüchtern. 

    »Ach, das sagst gerade du? Du kannst ja nicht mal einen Mops von einem Kaninchen unterscheiden. Los, Leute, wir müssen da rein und nachschauen.« Kerner wich peinlich berührt zurück und senkte den Blick.

    Die Männer schauten sich unbehaglich an. »Aber es ist doch Vollmond!«, murmelten sie einhellig.

    »Dann geh ich. Und wehe, einer von euch rührt meine Tiere an. Frieda, du passt auf! Hubertus, du kümmerst dich jetzt mal um Violetta. Richte sie auf und rede mit ihr, damit sie wieder zu sich kommt.«

    Marlene holte tief Luft und sprang dann schnell an dem immer noch heiß und hell lodernden Feuer vorbei ins Höhleninnere. Ängstlich starrte ich ihr nach. Wir mussten nicht lange warten. Nach wenigen Augenblicken kehrte sie hustend auf den Vorplatz zurück. Sie wischte sich die Tränen weg, die ihr das Feuer in die Augen getrieben hatte, und schrie voller Entsetzen auf die Männer ein. 

    »Da steht ein Sarg drin. Er ist schwer, aber ich kriege ihn nicht auf. Ich glaube, da ist Holger drin. Man kriegt kaum noch Luft in der Höhle. Wir müssen ihn rausschaffen, schnell!«

    Inzwischen war der Mond endgültig hinter schweren Gewitterwolken verschwunden. Blitze zuckten über den Himmel und trotz des laut prasselnden Feuers war Donnergrollen zu hören. Ein böiger Wind fegte über die schmale Lichtung und ließ die Flammen höher lodern. 

    »Wir kommen da nicht durch!« Hubertus schien noch der Vernünftigste der Bande zu sein. »Ich fürchte, wir müssen auf die Feuerwehr warten …«

    Mit einem markerschütternden Schrei sprang Frieda auf und rannte einfach durch das Feuer durch. Wir konnten sie nicht mehr sehen, aber wir hörten, dass sie drinnen wie verrückt bellte. Wenn man schnell genug war, konnten einem die Flammen offensichtlich nicht so viel anhaben. Ich schaute mich um. Da stand der Mann, der Bena am Strick gehalten hatte. Das lange, bunte Seil baumelte immer noch an seinem Handgelenk. Ich sauste zu ihm und zog daran. Er gab es verblüfft frei, und ich zerrte das Seil zu Cooper. Frauchen brauchte nur einen Moment, dann verstand sie. Sie wandte sich an den Maurer, der immer noch bei Violetta auf dem Boden saß. Er hatte ihr ein paar Ohrfeigen verpasst und tatsächlich schien sie langsam zu sich zu kommen. Jedenfalls hustete sie wieder. 

    »Es tut mir leid, Hubertus, aber es geht um Menschenleben und nicht mehr um Aberglauben. Du gehst da jetzt rein und bindest den Strick am Sarg fest. Dann wirfst du das Seil zu mir raus. Es ist ein gutes Bergseil, das hält den Flammen ein paar Momente stand. Wenn du es geschafft hast, gehst du zur Seite.« 

    Hubertus nickte, schnappte sich das Seil und rannte durch die Flammen. Alle machten Platz und jemand dachte sogar daran, Violetta zur Seite zu ziehen. Frauchen sprang auf den Rücken ihres Pferdes und wartete. Nach kurzer Zeit flog das Seil durch das Feuer auf uns zu. Einer der Männer reichte ihr das Seilende. Ohne weitere Zeit zu verlieren, packte sie den Strick und band ihn an Coopers Sattel fest. 

    »Cooper, das muss schnell gehen, damit der Strick nicht verbrennt.« 

    Sie drückte ihre Unterschenkel kräftig in Coopers Seiten, und er sprang wie von einem Katapult abgeschossen vorwärts. Seine kräftigen Muskeln spannten sich an, als er Zug auf dem Seil spürte. Er musste Frauchen blind vertrauen, denn er konnte nicht sehen, wohin er galoppierte. Außerhalb des Feuerscheines war es stockdunkel. Er zögerte jedoch nicht, und mit einem lauten Krachen und Rumpeln schoss der Sarg mitten durch das Feuer. 

    Kaum auf der Lichtung angekommen, drängten sich die Männer um die Holzkiste herum und versuchten sie zu öffnen. Auch Frieda war wieder draußen. Helles Entsetzen stand in ihren schönen braunen Hundeaugen. Sie stank entsetzlich nach versengtem Fell und verbranntem Fleisch, aber das war uns beiden egal. Die Pfoten würden wieder heilen, die Haare wieder wachsen. 

    Die Zeit schien sich in die Unendlichkeit zu dehnen. Wir wagten kaum zu atmen, doch endlich schaffte es einer der Männer, den Deckel an einer Seite mit einem Schraubenzieher, den er in seiner Hosentasche gefunden hatte, anzuheben. Häslach und ein paar andere versuchten recht erfolglos, die Flammen auszutreten, die mittlerweile überall in dem dürren Gras vor der Höhle züngelten, und rannten dabei wild durcheinander. 

    In der Ferne waren die schnell näherkommenden Sirenen der Helfer zu hören. Das wurde auch Zeit, denn der Wind fachte das Feuer an immer neuen Stellen an und der erste Busch am Rande der Lichtung hatte bereits begonnen zu brennen. Inmitten dieses völligen Durcheinanders war auf einmal ein hohes, irres Gelächter zu hören. Violetta stand mit wehenden Haaren vor dem Höhleneingang und deutete mit ausgestrecktem Arm auf den brennenden Holzstapel. 

    »Mein Scheiterhaufen! Eine würdige Todesart für eine Hexe!« 

    Bevor jemand eingreifen konnte, stürzte sie sich mitten in das Feuer, und sofort begannen ihre wallenden Kleider zu brennen. Ihre schrillen Schmerzensschreie wird niemand von uns bis an sein Lebensende vergessen.

    Dann öffneten die Wolken über uns endlich ihre Schleusen und zusammen mit den zuckenden Blitzen kam der Regen.
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    »Du sollst doch daran nicht immer herumschlecken«, wies ich Frieda liebevoll zurecht. Sie hob ihren etwas verschandelten Kopf, an dem einige kahle Stellen vom Feuer erzählten, und schaute mich mit ihren dunklen Augen traurig an. 

    »Dann tut es aber nicht mehr so weh.« 

    Sie wandte sich wieder ihren geschundenen Pfoten zu, hörte aber zu meiner Freude auf, daran zu lecken. Wir, also Herrchen, Frauchen, meine Eltern, Bena Hula und meine drei Katzenfreunde, saßen alle gemütlich in unserem Garten hinter dem Haus, im Schatten unseres mächtigen Apfelbaumes. Ein paar Meter weiter standen Cooper und Collino und grasten friedlich auf der angrenzenden Wiese. Träge schüttelten sie ab und zu ihre schönen Köpfe, um ein paar Fliegen zu verscheuchen. Die schreckliche Nacht im Knieslinger Hau schien hier ihren Schrecken verloren zu haben. Kaum zu glauben, dass es jetzt schon über eine Woche her war.

    »Hallo! Ist jemand zu Hause?« Watersons fröhliche Stimme kam aus der Küche. Hier hinten hatten wir die Klingel nicht gehört und wie üblich hatte sich Johannes selbst hereingelassen. 

    »Hier im Garten sind wir«, antwortete Marlene. Watersons Gesicht erschien oben an der Treppe. 

    »Hab ich mir doch gedacht, dass ihr euch hier herumtreibt. Schaut mal, wen ich mitgebracht habe!« Er trat zur Seite und gab den Blick auf seine Begleiterin frei. Mit einem Freudenschrei sprang Marlene aus ihrem Liegestuhl. Den kräftigen Hustenanfall, der sie dabei sofort schüttelte, konnte sie nicht bremsen. Der Arzt hatte ihr versichert, dass es sich dabei um die Folgen einer Rauchvergiftung handelte, die nach ein paar Tagen von selbst verschwinden würde. 

    »Jackie! Wie schön, dich zu sehen.« Wieder ein Hustengebell. »Keine Sorge, das ist nicht ansteckend«, japste sie. »Wie geht es dir und wo ist die kleine Mara-Sophie?« 

    Jackie drückte ihre Freundin fest an sich. »Da ist sie! Ist sie nicht wunderschön?«

    Auch wir Hunde näherten uns vorsichtig dem kleinen Wesen, das ganz ruhig und mit großen Augen um sich schaute. Sie war in einer Art Henkelkorb angeschnallt, der auf dem Küchenboden stand.

    »Also, die hätte ich mir jetzt irgendwie größer vorgestellt. Bei dem riesigen Bauch, den Jackie vor der Geburt hatte …« Bena schaute verwundert zwischen dem rosigen Baby und der mittlerweile wieder ein wenig schlankeren Jackie hin und her. Ich musste grinsen. Bei Bena würde man noch lange nichts von ihrer Schwangerschaft sehen und sogar kurz vor der Geburt würde sie noch problemlos herumrennen können, selbst wenn sie vier oder fünf bekäme. So ging es jedenfalls immer bei meiner Mama. Menschen haben es da – wenn man den Aufwand pro Nachkommen betrachtet – ungleich schwerer.

    Jackie nahm ihre kleine Tochter liebevoll aus dem Korb und gab sie Marlene. Die war ganz hingerissen und gab eine Menge komischer Laute von sich, ungefähr wie eine gurrende Taube mit zu hoher Stimmlage. Sie drehte sich strahlend zu Miro um. 

    »Na, was meinst du? Das steht mir auch, oder?« 

    Miro schaute erschrocken auf seine Lebensgefährtin. Die grinste ihn frech an. »War nur Spaß. Meine beiden Mädels sind aus dem Gröbsten raus, da fang ich nicht noch einmal von vorne an. Aber nett ist so ein kleines Ding schon.«

    Miro atmete lautstark auf. »Du hast ja bald wieder kleine Möpse, da kannst du deinen Muttertrieb ausleben.«

    Vorsichtig humpelte Jackie von Waterson gestützt die Gartentreppe hinunter und wurde in einen der Liegestühle platziert. Der Fuß war noch dick verbunden. Marlene wurde auf einmal sehr ernst. 

    »Wie geht es dir? Kannst du schon drüber sprechen?«

    Jackie nickte tapfer und verdrückte eine Träne. »Viel weiß ich gar nicht mehr. Violetta hat bei mir geklingelt und behauptet, Johannes hätte bei der erneuten Untersuchung des Fundortes der Babymumie in deinem Stall einen schweren Unfall gehabt. Ich habe nicht nachgedacht und bin sofort zu ihr ins Auto gesprungen. Kaum auf dem Heuboden angekommen, war mir klar, dass etwas nicht stimmen konnte, aber da war es schon zu spät. Sie hat mir eine über den Kopf gegeben und den Rest wisst ihr. Mit der Inschrift und so. Es war furchtbar …« Sie schluckte schwer, sprach aber weiter. »Ich hatte grauenhafte Angst, dass sie das Baby töten würde, und unglaubliche Schmerzen, aber ich wollte ganz leise sein, damit sie denkt, dass ich noch ohnmächtig bin. Als die Schmerzen unerträglich wurden, hätte ich mir am liebsten den Fuß abgerissen, um zu flüchten.« 

    Ihre Stimme war immer leiser geworden und am Schluss flüsterte sie nur noch. Waterson hatte sich neben ihr auf die Wiese gekniet und streichelte ihr beruhigend über die Wange. 

    »Du warst so unfassbar tapfer und mutig. Ich bin so stolz auf dich und liebe dich unendlich. Und deshalb …« Er fasste in seine Hosentasche und holte eine kleine schwarze Schachtel hervor. Als er den Deckel aufspringen ließ, schien es, als ob eine kleine Sonne in der Schachtel liegen würde, so sehr funkelte der Stein an dem schmalen, silbernen Ring. 

    »Möchtest du mich heiraten?«

    Jackie war sprachlos – ein seltener Moment –, aber nicken konnte sie noch. Dann lagen sich die beiden in den Armen und herzten und küssten sich. Mara schien sich vernachlässigt zu fühlen und begann auf Marlenes Arm zu krähen.

    »Sie wird mir über alles hinweghelfen. Sie lässt mir kaum Zeit zum Nachdenken, und jetzt muss ich ja auch noch eine Hochzeit vorbereiten.« 

    Strahlend nahm Jackie die Glückwünsche von Miro und Marlene entgegen und nahm dann zärtlich ihre kleine Tochter in den Arm. Der Ring funkelte und strahlte an ihrem Finger, dass es eine wahre Freude war. Ich hatte ja schon immer eine Schwäche für Glitzerdinger gehabt.

    »Vor lauter Freude hätte ich das beinahe vergessen. Das hier ist für dich, Holmes. Ich weiß, dass du Johannes zu mir geführt hast. Du hast mich gerettet. Und ich gelobe feierlich, dass ich dir von nun an jede Woche eine Tüte davon spendieren werde. Du darfst das natürlich auch mit deiner Familie teilen.« 

    Das ließen wir uns natürlich nicht zweimal sagen. Es duftete einfach köstlich aus der Tüte, die Jackie mir vor die Nase hielt: getrocknete Entenstreifen, mein Lieblingsleckerli. Ich wedelte begeistert und Jackie gab jedem von uns einen dieser delikaten Kaustreifen. Nur Frieda gesellte sich nicht zu uns und schaute nur wie immer traurig zum Nachbarhaus herüber. Nicht mal diese Köstlichkeit konnte sie aufmuntern. Wir vier Möpse lagen zufrieden im Gras und kauten.

    Jackie lag mittlerweile entspannt in ihrem Liegestuhl, die kleine Mara schlief auf ihrem Bauch. Johannes saß neben den beiden auf der Wiese und hielt Jackies freie Hand.

    Jackie räusperte sich. »Und jetzt will ich endlich wissen, was am Wolfsloch passiert ist. Johannes hat sich strikt geweigert, mir etwas davon zu erzählen, ich durfte im Krankenhaus keine Zeitung lesen und weder Radio noch Fernseher einschalten. Sogar den Ärzten und Schwestern hat er verboten, mir etwas zu erzählen, damit ich mich nicht aufrege. Aber die Unwissenheit und die Neugierde regen mich auch auf. Also los jetzt. Marlene, erzähle mir, was passiert ist.«

    Johannes nickte Marlene zu, und Frauchen berichtete stolz von Coopers Leistung, von dem Feuer, von den Vollidioten – wie sie die Knieslinger Männer, die an der Hetzjagd beteiligt waren, nannte – und wie alles ausgegangen war.
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    »Dann kam der Regen und gleichzeitig trafen die Rettungskräfte und die Polizei ein. Die Männer traten zurück und standen schweigend am Rand des Geschehens. Ich musste mit Cooper und den Hunden aus dem Weg gehen, denn das ganze Blinklicht und die vielen Menschen, die Befehle brüllten, waren sogar für ihn zu viel. Er wurde sehr unruhig und ich hatte Angst, dass er sich losreißen könnte. Ich hab die Möpse eingesammelt und bin wieder auf die kleine Anhöhe geklettert. Cooper hat sich schnell beruhigt und ich hab ihn wieder an den Baum gebunden. Holmes und Bena blieben ebenfalls dort oben, es war auch besser für Bena, dass sie nicht alles mit ansehen musste. Frieda war immer noch unten und völlig außer Rand und Band. Sie hatte schwere Verbrennungen und rannte trotzdem den Helfern, die den zugenagelten Sarg mittlerweile mit Brechstangen aufstemmten, ständig im Weg herum. Ich bin also wieder runter, obwohl ich mich wirklich überwinden musste. Es stank fürchterlich. Die Feuerwehr hatte den Brand gelöscht, aber für Violetta kam jede Hilfe zu spät. Sie war – nein, das muss ich jetzt nicht erzählen. Sie war auf jeden Fall tot. Die Retter konnten ihr nicht mehr helfen. 

    Der Regen hatte geholfen, die vielen kleinen Brände und auch das Gebüsch zu löschen, und überall qualmte es. Es goss mittlerweile in Strömen und die Scheinwerfer, die überall aufgestellt worden waren, warfen ein kaltes Licht auf die gespenstische Szene. Nach einer Weile gelang es mir endlich, Frieda einzufangen und sie trotz erbitterten Widerstands vom Sarg wegzuzerren. Dein Johannes war inzwischen auch da und entdeckte mich. Ein wenig halbherzig hat er was von Tatort und Laien, die darin herumtrampeln, gemurmelt, aber das hab ich ihm gleich mal ausgeredet. So ein Blödsinn. Schließlich hätte er ja auch nicht da sein dürfen. Und bei diesem ganzen Durcheinander würde die Spurensicherung ohnehin durchdrehen. Na ja, jedenfalls war das Feuer aus, Violetta hat sich umgebracht und von Holger konnte ich nicht viel sehen. Sie haben ihn sofort beatmet und in den Krankenwagen gepackt, dann sind sie mit Volldampf ab nach Reutlingen ins Krankenhaus. Leider weiß ich nicht, wie es ihm geht. Ich habe keine Auskunft gekriegt, und er lag auf der Intensivstation. Die Vollidioten wurden alle erst einmal verhaftet und Gerlach meint, sie würden alle wegen Körperverletzung angeklagt werden. Das haben sie jetzt von ihrer blöden Aktion. Eigentlich sind sie auch für Violettas Tod verantwortlich, das werden die aber mit ihrem Gewissen vereinbaren müssen. Anklagen kann man sie dafür nicht, eher noch wegen Brandstiftung.

    Ohne Holmes und Cooper wäre Holger auf jeden Fall in dem Sarg erstickt. Die Tiere sind einfach unglaublich. Leider hat Violetta das Geheimnis um ihr Motiv mit ins Grab genommen.«

    Alle fuhren erschrocken herum, als Frieda plötzlich eine Art Triumphschrei ausstieß. Die kleine Mara zuckte erschrocken zusammen und begann lauthals zu brüllen. Bevor jemand Frieda aufhalten konnte, sprang sie über unseren Gartenzaun und trotz ihrer verletzten Pfoten rannte sie wie der Teufel einer schmalen Gestalt entgegen. Holger war wieder zu Hause. Alle liefen zum Gartentor, um den Nachbarn zu begrüßen. Das erwies sich jedoch als recht schwierig, denn er lag mittlerweile unter seinem überglücklichen Hund. Frieda hatte ihn in ihrer Freude einfach umgerannt. Offensichtlich war er sehr geschwächt, sonst wäre ihm das nicht passiert. Marlene schaffte es irgendwann, Frieda am Halsband zu erwischen und von Holger herunter zu ziehen. Miro half Holger wieder auf die Beine und umarmte ihn dann herzlich. 

    »Mann, bin ich froh, dass du wieder da bist. Wir dachten, du bist noch auf der Intensivstation?«

    Ein trockener Husten schüttelte unseren Nachbarn. Als er wieder zu Atem kam, winkte er ab. 

    »Ich hab mich auf eigene Verantwortung entlassen. Die frische Luft hier oben wird mir besser helfen als die stickige Krankenhausluft bei dieser Hitze. Da kann ich nicht gesund werden.« Er beugte sich herunter und streichelte Frieda liebevoll über den struppigen Kopf. Verstohlen wischte er sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ich hab es dort einfach nicht mehr ausgehalten. Zu Hause ist es doch am schönsten. Meine Süße hier hat mir gefehlt und ihr mir natürlich auch.« Wieder wurde er von einem heftigen Hustenanfall geplagt.

    Wir schauten uns alle besorgt an. Marlene nahm ihn am Arm und führte ihn sanft zu den Liegestühlen unter dem Apfelbaum. 

    »Du klingst aber gar nicht gut. Bist du sicher, dass es vernünftig war, das Krankenhaus zu verlassen?«

    Wieder winkte Holger ab. Er brauchte einen Moment, bis er sprechen konnte. 

    »Die haben alles getan, um mir zu helfen, aber jetzt muss die Zeit heilen. Meine Lunge hat ganz schön was abgekriegt, aber wenn ich mich schone, wird das schon wieder. Ich musste einfach nach Hause, um meinen Hund und meine Freunde wieder bei mir zu haben. Ich muss versuchen, mit dem, was mir passiert ist, fertigzuwerden. Dazu brauche ich mein Zuhause, kein steriles Krankenhauszimmer. Ich bin da drin fast verrückt geworden. Alles, was mich daran erinnert, eingesperrt zu sein, macht mir richtig Angst.« Er drehte sich um und schaute über das weite Tal, das sich unterhalb unseres Gartens ausbreitete. »Das da brauche ich, um gesund zu werden.« 

    Marlene nahm ihn in den Arm. »Du hast wohl recht. Der Körper heilt besser, wenn es der Seele auch wieder besser geht. Wir sind für dich da, wenn du jemanden zum Reden brauchst.«

    »Genau das brauche ich gerade. Ich habe im Krankenhaus so gut wie nichts über die Nacht, in der ich entführt wurde, erfahren. Es ist wichtig für mich, zu wissen, was geschehen ist.«

    Jackie beugte sich vor und nahm seine Hand. »Ich verstehe das. Marlene hat uns gerade alles, was sie mitbekommen hat, erzählt. Wiederholst du es nochmal für Holger?«

    Marlene nickte und berichtete noch einmal von vorne. Holger saß still mit gesenktem Kopf dabei und weinte die ganze Zeit vor sich hin. Es war kaum auszuhalten, wie sehr er litt. Als Marlene geendet hatte, sagte eine ganze Weile keiner ein Wort. Dann hob er den Kopf und schaute Marlene ins Gesicht. 

    »Ich verdanke dir und den Tieren mein Leben. Das werde ich euch nie vergessen. Aber du sagtest gerade, dass Violetta ihr Geheimnis mit ins Grab genommen hat. Das stimmt nicht. Sie hat mir alles erzählt. Was ich dir jetzt sage, ist vielleicht ein Schock für dich, aber du sollst es erfahren. Aber ich fange am besten von vorne an.

    Violetta wusste, dass ich mich mit der Knieslinger Geschichte befasst hatte. Unweigerlich stößt man dabei auf diese Geschichte mit den sechs grausamen Morden. Ich weiß, wer der Mörder war und wer ihm half. Und ich kenne auch das Motiv: Es war Rache für das tote Kind mit deinem Namen. Was ihr aber nicht wisst …«

    Wieder unterbrach ihn ein Hustenanfall. Waterson wartete, bis Holger wieder ruhiger atmete, dann übernahm er das Wort. 

    »Doch, ich hatte es nur für eine Weile vergessen, dass wir die Lösung schon im wahrsten Sinne des Wortes in der Tasche hatten. Als ich mit Holmes Violettas Haus durchsucht habe – inoffiziell, also bleibt das bitte unter uns –, haben wir das hier gefunden.« 

    Er zog vorsichtig das vergilbte und verknitterte Papier aus der Tasche und faltete es auseinander. Dann legte er es auf den Gartentisch und strich es sorgfältig glatt. Alle beugten sich neugierig darüber. 

    »Ein Stammbaum!« Wie so oft fand Marlene als Erste die Sprache wieder. »Genauer gesagt: mein Stammbaum.« Sie beugte sich noch näher darüber und zuckte dann erschrocken zurück. »Du meinst, sie war mit mir verwandt? Da steht Violetta Distel, geborene Finsterle, so hieß die Großmutter von der kleinen Marlene Schuster, die wir im Stall gefunden haben. Sie hat hier ihre Familienwurzeln, hier bei uns in Knieslingen.«

    Jetzt übernahm Holger wieder. »Da ist der Stammbaum ja! Ich dachte, er wäre mir weggeflogen. Ich hab ihn mir draußen angeschaut und ihn dann auf meinem Tisch vor der Haustür liegen lassen, als ich mir was zu trinken geholt habe. Auf der Rückseite stehen die Namen der damaligen Mordopfer. Als ich zurückkam, war er verschwunden. Ich dachte, eine Windböe hätte ihn mitgenommen, ich konnte ihn jedenfalls nicht mehr finden. Violetta muss ihn im Vorbeigehen mitgenommen haben. Aber sie muss schon vorher gewusst haben, dass ihre Vorfahren von hier stammten, denn genau das wurde ihr und dann auch mir und Jackie zum Verhängnis. 

    Ich hatte hier vor vielen Jahren die Autowerkstatt und nebenher einen Fahrradverleih, noch bevor ich heiratete. Marlene kann sich bestimmt noch daran erinnern, obwohl du zu dieser Zeit nicht hier gelebt hast, du hast studiert. Jedenfalls habe ich dich nicht oft hier gesehen. Es gab einen tragischen Unfall mit einem meiner Leihräder, die mein Vater versehentlich rausgegeben hatte. Violetta war das Opfer, sie verlor dabei ihr ungeborenes Kind. Ich habe sie nicht wiedererkannt. Sie hatte damals lange, blonde Haare und war durch die Schwangerschaft recht mollig.« Holger konnte eine Weile nicht weitersprechen. Alle warteten, bis er sich wieder gefasst hatte. »Es tat mir damals unendlich leid und auch mein Vater hat es sich nie mehr verziehen. Er hat danach das Haus nicht mehr verlassen und es dauerte nicht lange, bis er starb. Es hatte ihm allen Lebensmut genommen. Violetta hat sich nie davon erholt und wollte Rache. Rache an allen Knieslingern, die in ihrer Familiengeschichte bereits zwei Babys auf dem Gewissen hatten. Ich denke, Jackies glückliche Schwangerschaft hat Violetta furchtbar wütend über den eigenen Verlust gemacht. Deshalb wollte sie, dass Jackie das Kind so wie damals Apollonia unter Qualen und Schmerzen an derselben Stelle zur Welt bringen musste. Wahrscheinlich hoffte sie sogar auf Komplikationen. Dass sie das Kind direkt getötet hätte, glaube ich nicht, denn sie kam nicht zur Scheune zurück. Ich vermute, dass es in ihrem vernebelten Gehirn doch noch Grenzen gab. Stattdessen lockte sie mich zum Wolfsloch unter dem Vorwand, sie hätte dort zufällig eine halbvergrabene Holzkiste mit alten Papieren gefunden. Die sei zu schwer, um sie zu tragen, und ich solle ihr helfen. Natürlich war ich neugierig. Ihr wisst, dass ich nie nein sage, wenn man mich um Hilfe bittet. Wir sind dann zusammen losgelaufen. Ich hätte misstrauisch werden müssen, als sie darauf bestand, die Hunde Bena und Frieda hier zu lassen. Sie meinte, es wäre zu heiß und sie hätten es im kühlen Haus besser. Da es nicht weit war, habe ich nicht mit ihr diskutiert. Sie war ja recht eigensinnig. Beim Wolfsloch angekommen, stand da tatsächlich eine große Kiste, ein Sarg. Viel zu groß, als dass man sie jahrelang hätte übersehen können. Das war einfach lächerlich. Sie lachte über meine Verärgerung und meinte, ich solle einfach mal reinschauen, ich wäre überrascht. Tja, dann hat sie mir von hinten eins über den Schädel gezogen und mich in dem Sarg eingenagelt. Sie hat mich nicht gleich getötet, auch hier weiß ich nicht, ob sie mich nur quälen oder dort drin verrecken lassen wollte. Ich glaube aber, ihr war irgendwie bewusst, dass Frieda mich finden würde. Sie wartete, bis ich bei Bewusstsein war, und erzählte mir dann die ganze Geschichte. Und dann kamen das Feuer und der Rauch und ich kriegte keine Luft mehr. Ich bin ohnmächtig geworden und erst im Krankenhaus wieder aufgewacht. So eine traurige Geschichte, so eine arme Seele.«

    Waterson hob überrascht den Kopf. »Du hast tatsächlich Mitleid mit ihr?«

    Holger und auch Jackie nickten. »Sie wollte doch auch einfach nur glücklich sein, so wie wir alle. Das wurde ihr genommen, und sie brauchte jemanden, den sie dafür verantwortlich machen konnte. Sie hat viel durchlitten und dabei den Verstand verloren.«

    Wieder schwiegen alle nachdenklich. Dann klatschte Miro auf einmal in die Hände. »Also, ich könnte jetzt ein kühles Bier vertragen. Ich hab auch alkoholfrei da, Jackie. Wie sieht’s aus?«

    Alle atmeten einmal tief durch und nickten erleichtert. Es würde noch lange dauern, bis sie die schrecklichen Ereignisse dieser Nacht verarbeitet hätten, aber der erste Schritt war getan.


    Epilog

    
    »Wie konntest du mir das antun! Ich hasse dich! Geh mir aus den Augen.« Bena Hula knurrte mich erzürnt an. Dann begann sie wieder zu hecheln und schloss die Augen. Die nächste Wehe erfasste sie und Frauchen packte mich entschlossen am Schlafittchen. 

    »Du gehst hier mal besser aus dem Weg. Sie ist gerade nicht gut auf dich zu sprechen.« Sie setzte mich zurück aufs Sofa und stieg wieder in die Wurfbox, die wie üblich, wenn sich Nachwuchs ankündigte, in unserem Wohnzimmer stand. Wenn ich mich auf die Hinterbeine stellte und auf dem Rand der Wurfbox abstützte, konnte ich gerade so vom Sofa aus hineingucken. Ich hatte schon zweimal versucht, in die Box zu springen, um Bena beistehen zu können, aber die wollte mich einfach nicht dabei haben. So war ich dazu verdammt, hilflos zuzusehen, wie die Geburt immer weiter voranschritt. Ich war sehr nervös und konnte mich kaum beherrschen, ich wollte einfach zu ihr, ihr helfen. In den vergangenen Wochen waren wir ein glückliches Paar gewesen, sehr vertraut und sehr nah. Ich sorgte mich um sie und hatte Angst, dass ich sie verlieren würde. So wütend war sie nur einmal ganz am Anfang unserer Bekanntschaft auf mich gewesen.

    Sie krümmte sich erneut zusammen und dann auf einmal fiepte ein kleines, beiges Ding, noch ganz feucht, in Frauchens Hand. Sie hielt es mir kurz vor die Nase. 

    »Glückwunsch, ihr beiden, das hier ist euer erster Sohn.«

    Dann hielt sie ihn Bena hin und diese begann sofort, ihn liebevoll trocken zu lecken. Als sie kurz zu mir hochschaute, sah ich endlich wieder das vertraute Strahlen in ihren Augen. Mir wurde ganz schummerig vor lauter Glück. 

    Bena brachte an diesem Tag noch zwei weitere Kinder zur Welt, zwei gestromte, dunkle Mädchen. Frauchen gab unseren Sprösslingen die Namen Guinness, Corona und Estrella. Weiß der Mops, wo sie die Ideen immer hernimmt. Bena und mir gefielen sie jedenfalls ausnehmend gut. Als die Geburt vorüber war und die drei zufrieden nuckelten, durfte ich endlich zu ihr. Ich war erleichtert, dass sie mich nicht anknurrte, im Gegenteil. Sie mopperte zufrieden vor sich hin und hob ihren Kopf, um mir kurz das Ohr zu lecken. Zufrieden schaute sie auf unsere drei Kinder, die klein, hilflos und blind an ihrem Bauch lagen. 

    »Vom Licht der Welt erblicken, kann man als Hund ja nicht wirklich sprechen«, meinte sie auf einmal zu mir und begriff nicht, warum ich so sehr darüber lachen musste. Mein Glück war perfekt.


    

    
    
      Liebe Leserinnen und Leser,
    

    unglaublich, aber wahr: Mit »Mopsnacht« ist nun schon der vierte Band um meinen kleinen Helden Holmes erschienen. Ein guter Zeitpunkt, um einmal Danke zu sagen.

    Danke an den Midnight-Verlag, für die große Chance, meine Bücher zu veröffentlichen.

    Danke an meine immer konstruktive Lektorin, der man den Spaß an ihrem Beruf bei jedem Satz anmerkt.

    Danke an B. für die wunderbaren Auszeit-Tagen in Bad Reuthe, die er mir ermöglicht hat, damit ich pünktlich fertig werde (hat geklappt!).

    Danke an meinen schärfsten Kritiker D. für die unendliche Geduld und Übersicht. Kein logischer Patzer kann ihm entkommen.

    Danke an meine vielen treuen Fans, die mich durch ihre Begeisterung immer wieder anspornen.

    »Ein Leben ohne Mops ist möglich – aber sinnlos.« Dieser Satz von Loriot hat wohl nicht nur mein Leben entscheidend verändert. Ich bin ihm unendlich dankbar, dass er mich auf diese Hunderasse gebracht hat. Die logische Konsequenz aus diesem Satz war für mich die Anschaffung eines Mopses. Und noch eines. Und dann noch eines. Ich weiß, dass es eine Sucht ist. Na und? Sie, lieber Leser, sind wohl auch um diese spezielle Hundeart nicht drum herumgekommen? Falls doch, dann schätze ich, sind es ab jetzt Ihre letzten mopsfreien Momente gewesen. Sie glauben mir nicht? Lesen Sie Mopskrimis und fragen Sie danach einen Mopsbesitzer oder besser noch: kaufen Sie sich einen! Ihr Leben wird einen völlig neuen Sinn bekommen. Versprochen!

    Falls Sie jedoch aus verschiedenen Gründen – uneinsichtiger Vermieter, Ehemann, Ehefrau, Partner, Partnerin, Allergien, akutem Zeitmangel oder sonstigen Gründen – nicht in der Lage sein sollten, sich einen Mops anzuschaffen, so vergnügen Sie sich doch einfach mit Holmes, einem überaus typischen Vertreter seiner Rasse, und seinen Abenteuern.

    In der nächsten Folge »Mopssturm« steht das kleine Albdorf Knieslingen Kopf. Der Graf von Hohenknieslingen kehrt nach Hause zurück und plant, die Ruine seines Familienstammsitzes zu renovieren. Doch eine Reihe von Zwischenfällen verzögert immer wieder die Bauarbeiten. Nach einem gewaltigen Sturm plagen aber das Dorf ganz neue Sorgen: Wie kommen die ganzen Skelette in die Höhle, die durch die entwurzelten Bäume freigelegt wird? Holmes und Waterson, beide frisch gebackene Väter, stürzen sich mit großem Elan in die Ermittlungen.

    Rezensionen sind für mich ein wichtiges Feedback und auch für LeserInnen sehr hilfreich bei der Wahl ihres nächsten Buches. Wenn Sie Ihren Eindruck von meinem Buch zusammenfassen und mit anderen teilen, freue ich mich sehr. Ob positiv oder negativ, spielt keine Rolle – ich freue mich über jede Rückmeldung! Ich bin auf Twitter, auf meiner Facebook-Seite (Martina Richter Mopskrimis) oder über meine E-Mail ric.mar75@gmail.com für Sie da.

    Ich wünsche Ihnen viel Spaß beim Stöbern und Lesen, und wer weiß? Vielleicht begegnen wir uns ja einmal beim Gassi-Gehen mit Ihrem Mops!

    Ihre
Martina Richter

    P.S.: Das Dorf Knieslingen existiert nur in meinem Kopf, so wie auch alle Personen frei erfunden sind. Ähnlichkeiten sind rein zufällig und nicht beabsichtigt. Auch Holmes ist leider nicht real. Obwohl, wer weiß? Seine Eltern und Katzenfreunde gibt es ja schließlich auch …


    Leseprobe
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Martina Richter

Mopshimmel

Holmes und Waterson ermitteln

Knieslingen, ein beschauliches Dorf auf der Schwäbischen Alb, wird von einer Reihe von Verbrechen erschüttert. Eine bösartige Nachbarin, verschwundener Familienschmuck und zwei Tote lassen den Ermittlern die Köpfe qualmen. Erschwerend kommt hinzu, dass einer der beiden Detektive ein Kommunikationsproblem hat: Er ist ein Mops. Holmes ermittelt mit Raffinesse und ausgesprochen unkonventionellen Methoden. An seiner Seite steht Johannes Waterson, Kommissar mit großem Herzen und bald schon bester Kumpel des jungen Mopsermittlers. Gemeinsam lüften sie die dunklen Geheimnisse, die sich hinter den sauber gekehrten Eingangstreppen der Provinz verbergen. Mops Holmes und Kommissar Waterson ermitteln in ihrem ersten Fall. Ein Leben ohne Mops ist möglich, aber sinnlos, sagt Loriot. Mops Holmes ergänzt, einen Mord ohne Mops aufzuklären unmöglich. Ein heiterer Hundekrimi

Von Martina Richter sind bei Midnight erschienen: 
Mopshimmel 
Mopswinter 
Mopsfluch
Mopsnacht
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    Vom »Licht der Welt erblicken« kann man als Hund nicht wirklich sprechen. Hören tut man auch nix. Man hört erst mal auf zu schwimmen, es wird eng, dann kalt, dann wird man ordentlich durchgeschüttelt, wenn Mama einen abschleckt. Dadurch wird es erfreulicherweise aber auch wieder wärmer. Das erste wirkliche Gefühl, an das ich mich erinnere, ist eines der wichtigsten für einen Mops: Hunger. Ich spürte eine Hand – da wusste ich aber natürlich noch nicht, dass das warme Ding so heißt. Hände, das muss ein guter Mops auch schnell lernen, sind echt abgefahrene Dinger. Sie können alles Mögliche, manchmal sind sie liebevoll und manchmal erschreckend, manchmal hart (weg so schnell es geht, falls es zu spät ist, alternativ auf den Rücken werfen), manchmal weich (ranschmeißen, ranschmeißen, ranschmeißen). Aber zurück zu meiner Geburt! Die Hand nahm mich vorsichtig hoch und legte mich vor ein Ding, das duftete so himmlisch, da musste ich einfach nuckeln. Herrlich, mein erstes Essen. Essen ist einfach toll. Meine Mama war wohl noch etwas erstaunt über mich, ich war ihr erstes Baby. Aber sie ließ mich machen und erst als mein Geschwisterchen kam, war ich abgemeldet. Ich wurde meinem Papa vorgestellt, auch er war erstaunt, aber im Laufe der Zeit bemerkte ich, dass mein Papa immer wieder etwas vergaß, in diesem Falle auch, dass er schon Vater von mehr als einem Dutzend Möpschen war, mit anderen Mopsmüttern, aber das sehen wir ja nicht so eng wie Menschen. Ich habe den Verdacht, dass er nicht so schlau ist wie Mama, aber er ist ein echt lieber Papa, er riecht lecker. Allerdings habe ich im Laufe der Zeit festgestellt, dass auch in diesem Bereich Menschen ab und zu anderer Meinung sind, vor allem seine legendären Pupse sind echt beeindruckend. Die Menschen, vor allem Frauchen, mögen die gar nicht. Herrchen ist da nicht ganz so streng. Ich nehme an, weil er als Mann einfach zu Papa hält. Aber Frauen pupsen auch. Ich weiß das ganz genau aus eigener Erfahrung. Sie denkt, dass wir das nicht merken, aber eine Mopsnase ist fein. Wir machen nur einfach nicht so ein Theater wegen so einem bisschen Duft.

    Ich bin also das älteste von vier Mopsgeschwistern aus dem ersten Wurf meiner bezaubernden schwarzen Mama. Mein Name ist Holmes. Ich war sehr geehrt, als ich erfuhr, dass mein Frauchen mich nach einer berühmten Romanfigur benannt hat, die sie sehr mag. Ein Detektiv trägt diesen Namen. Ich glaube, Frauchen kann hellsehen, aber dazu später mehr.

    Von den ersten Tagen weiß ich nur noch, dass es meistens total gemütlich bei uns war. Mama war immer da, es war weich und kuschelig, es gab genug zu essen, was will man mehr. Nur einmal am Tag wurde die Idylle gestört, da kam Frauchen – ich erkannte schnell ihren Geruch – und legte uns auf eine echt widerlich kalte Schale zum Wiegen. Mit meinem Gewicht war sie zufrieden, aber sie zog immer so an meinen Hinterbeinen. Warum erfuhr ich erst später. Ich muss wohl im Bauch irgendwie falsch gelegen haben, denn meine Hinterbeine waren ein wenig verbogen. Frauchen hatte sogar Angst, dass ich nie laufen würde. Aber ich kann laufen. Wenn ich will. Und ich finde es einfach wunderbar, dass ich krumme Beine habe, denn ich wurde nicht verkauft, sondern durfte bleiben. Ein Schelm, der denkt, ich hätte das mit Absicht gemacht. Aber ich greife schon wieder vor. Nach ein paar Tagen veränderte sich meine Welt: es wurde hell, nur Mama nicht, die blieb natürlich dunkel. Erst gab es einen winzigen Schlitz, aber schnell wurde er größer, und wir vier Welpenkinder lernten sehen. Wahnsinn! Wieder nach ein paar Tagen war es dann aber schon normal und unsere Kiste total langweilig, wir wollten Abenteuer. Frauchen legte eine große Decke auf den Wohnzimmerboden und setzte uns drauf. Am Anfang wussten wir alle nicht, was wir da sollten, und machten erst mal Pipi. Meine Brüder und ich lernten dann laufen, meine Schwester, die Memme, auch, aber sie hatte immer Angst vor diesem und jenem und blieb lieber sitzen. Ich war der Erste, das gehört sich so, wenn man der Älteste ist. Das Tollste am Laufen ist nämlich, dass wir nicht mehr warten mussten, bis Mama zu uns kam, sondern ihr hinterherwetzen konnten. Milch so viel wir wollten, außer für die Memme, die jammerte immer rum.

    Bei Papa gab‹s keine Milch, aber er lehrte uns eines der wichtigsten Dinge, die ein Mops können muss: Moppern. Nur ignorante Laien verwechseln dieses wunderbare Geräusch mit gewöhnlichem Schnarchen. Auch wir tun das, wenn wir schlafen, das gehört sich so für alle Hunde. Aber Moppern, das ist die hohe Kunst des Mops-Seins, und unser Vater ist ein Großmeister darin, ein stimmgewaltiger Virtuose. Täglich unterrichtete er uns geduldig – wann moppere ich wie. Er erklärte uns, dass die Menschen auf diese mopseigene Musik angewiesen seien, weil es sie durch die tiefe Frequenz entspanne. Er vertritt die Theorie, dass wir dazu gezüchtet werden, Menschen glücklich zu machen und ihre Füße warmzuhalten. Der Mopskodex wurde von uns allen erlernt und wir haben ihn beherzigt. Neben dem Moppern gehören dazu gekonnte Hüpfer, am besten völlig unvermittelt, das Verteilen unserer Haare in der ganzen Wohnung und auf den Kleidern der Menschen (hier bin ich nicht so ganz sicher, ob Papa diesen Teil richtig verstanden hat), komische Grimassen und die ständige Bereitschaft, sich auf die Füße seines Menschen zu legen. Diese Bereitschaft demonstriert man am besten dadurch, immer seine Laufwege zu optimieren. Auch hier ist Papa ein wahrer Künstler. Stets taucht er unvermittelt vor den Füßen von Frauchen auf, bereit sich sofort darauf zu werfen, wenn sie stehen bleibt. Sie weiß das auch wirklich zu schätzen. Sie redet ständig mit ihm. Ihr dankbares und liebevolles »Du stehst mir im Weg, Dicker« oder ein herzliches »Ich fall über dich, wenn du nicht weggehst«, zeigt uns, wie eng die beiden zusammen arbeiten – sagt Papa. Wie ihr seht, hatte ich eine wunderbare Zeit. Dann kamen Fremde, die uns hochnahmen, begeisterte Laute ausstießen und von Frauchen kritisch beäugt und befragt wurden. Eines Tages war dann Mycroft plötzlich weg, ein paar Tage später konnte ich Sherlock nirgends mehr finden und nur noch die kleine Memme Mrs. Watson und ich waren da. Aber auch sie verschwand und ich war mit meinen Eltern, Marlon, Maurice und Murpsel – meinen drei Katzenfreunden – Herrchen, Frauchen und den beiden Welpen (sie nennt sie Kinder) von Frauchen allein. Mmh, wenn ich so recht bedenke, »allein« ist eigentlich anders definiert.

    Schwierige Aufgaben verdrängten schnell das Vermissen meiner Geschwister. Frauchen verkündete nämlich, ich müsse stubenrein werden. Was ist das denn? Erst dachte ich, man ist stubenrein, wenn man so ein komisches Ding über den Kopf gezogen kriegt, aber das heißt wohl Geschirr. Es hat aber damit zu tun. Ich war noch damit beschäftigt, das unbequeme Ding um meinen Hals und meinen Bauch wieder loszuwerden, da passierte etwas Merkwürdiges. Frauchen nahm mich auf den Arm und trug mich einen Abgrund hinunter. Okay, jetzt weiß ich auch, dass das eine Treppe ist. Dann öffnete sich die Welt, Wahnsinn! Allerdings passierte mir ein kleines Malheur, vor lauter Aufregung machte ich Pipi. Ja, da hättet ihr mal die Begeisterung von Frauchen sehen sollen. Geknuddelt und gelobt wurde ich, auch ein kluger Mops wie ich muss nicht alles verstehen. Bis jetzt war die Zeitung auf dem Wohnzimmerboden der Ort meiner Wahl, aber so eine Reaktion gab‹s da nie. Ich habe sofort den Gegenversuch gestartet – hat nicht geklappt, kein Knuddeln. Aha. Langsam bekam ich eine Idee, was sie mir sagen wollte. Aber dass ich jetzt immer nachts bei Eiseskälte von Mama und Papa weg sollte und auf die feuchte Wiese gesetzt wurde, fand ich nicht komisch. Da machte ich nichts. Tagsüber war das ja schon okay, da ließ ich mit mir reden. Frauchen meinte aber, das würde noch. Die Welt vor der Tür war zwar aufregend, aber nicht so schön bunt wie unsere Kinderstube und kalt wie Sau. Ich musste immer zittern und fühlte mich nach kurzer Zeit jämmerlich. Frauchen tröstete mich und sagte, dass sei nur der Winter, und steckte mich dann in ihren Mantel, da war es schön warm. Dabei ist es draußen schon richtig spannend, Mama und Papa freuen sich immer wie verrückt, wenn es raus geht. Es gibt ein Zauberwort, das Frauchen und Herrchen kennen, es macht aus meinen gemütlich moppernden Eltern wilde Tiere: Gassi. Unsere Menschen haben mal ausprobiert, wie schlau Mama und Papa sind, und haben das Wort buchstabiert. Ha, das haben die zwei sofort gelernt, beim »A« waren sie schon unten an der Treppe und haben sich liebevoll gebalgt. Aber Frauchen wäre nicht Frauchen, wenn sie nicht eine Lösung für mein Zitterproblem gehabt hätte. Ein Pulli, den sie mal für ihre eigenen »Welpen« gestrickt hat, passte mir. Der war warm an meinem nackigen Bauch. Da war es dann so richtig toll draußen. Rennen. So schnell meine krummen Füße konnten. Wenn ich groß bin, will ich so schnell wie meine wunderbare Mama werden. Sogar Papa kann nicht mit ihr mithalten, sie ist eine echte Rakete. Papa sagt, es sei unter seiner Würde, sich so zu verausgaben, aber ich glaube, er ist einfach nicht so schnell – er will es nur nicht zugeben. Ein weiteres Manko bei Papa ist, dass er schallhörig ist. Er weiß also nie genau, aus welcher Richtung er gerufen wird. Daher hat er sich angewöhnt, sich einfach hinzusetzen, wenn er seinen Namen hört, dann braucht er sich diese Blöße nicht geben. Leider habe ich dieses Problem von ihm geerbt. Und damit beginnt meine Geschichte…
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    Ich war inzwischen neun Monate alt, es war ein herrlicher Sommer, mein erster. Unsere Familie lebt in einem alten Bauernhaus, das Herrchen und Frauchen liebevoll renoviert haben. Es steht an einer steilen Straße in dem Dorf Knieslingen auf der Schwäbischen Alb. Wie bei diesen Häusern üblich, ist unten der Stall – bei uns voller Hühner – und über eine steile Holztreppe kommt man in den Wohnbereich. Durch die Küche kann man dann über eine kleine Steintreppe an der Rückseite des Hauses hinaus in den Garten. In der hinteren Küchentür ist eine Katzenklappe eingebaut, durch die auch wir Möpse hinaus können, so oft wir wollen. Der Garten ist sehr groß mit vielen Obstbäumen, geheimnisvollen Büschen und einem Rasen, auf dem man wunderbar Fangen spielen kann. Ein schöner Holzzaun grenzt ihn von den Nachbarn ab. Für uns Hunde ist er ein echtes Hindernis, für die Katzen ein Kinderspiel. Im Gewächshaus baut Frauchen Tomaten, Paprika und Kräuter an. Ein besonders tolles Spiel ist es, den Rasenmäher zu jagen, Mama hat es mir beigebracht. Dabei muss man versuchen, in die Räder zu beißen, ohne dem lauten Ding länger als nötig nahezukommen. Wir quietschen dabei vor Vergnügen. Frauchen findet das auch immer sehr lustig und passt auf, dass wir uns nicht wehtun. Wir erleichtern ihr so die schwere Arbeit, denn mit Spaß geht alles besser, das wissen wir Möpse schon seit tausenden von Jahren.

    Wir waren sogar mal im Urlaub. Das ging so: Frauchen packte alles Mögliche in große schwarze Kisten, Koffer genannt. Unsere Aufgabe bestand nun darin, aufzupassen, dass wir nicht vergessen wurden. Wir mussten uns dazu auf die Koffer setzen, denn die nahmen sie auf jeden Fall mit. Mama und Papa sind immer sehr aufgeregt deswegen, anscheinend wurden sie schon einmal vergessen und mussten dann eine ganze Woche mit den Kindern von Frauchen (wahrscheinlich wurden die ebenfalls vergessen) alleine zuhause bleiben. Die Kinder saßen mit Sicherheit nicht auf den Koffern, also selbst Schuld. Herrchen packte dann irgendwann alles ins Auto und die Stimmung wurde bei Mama und Papa immer angespannter, bis dann der erlösende Satz kam – meist in einer wirklich dummen Frage verpackt, so wie »wollt ihr mit?«. Das ist dann so was wie ein Super-Gassi. Es machte uns dann auch überhaupt nichts aus, stundenlang in einer Box zu schlafen, eng zusammengedrängt. Das Geräusch des Motors und der Stress der letzten Stunden machten uns müde, die Erleichterung, dabei zu sein, tat ihr Übriges. Alle paar Stunden hielten wir dann irgendwo an, damit wir Pipi machen konnten, und bekamen was zu trinken. Meist rochen diese Orte absolut irre toll. Mama und Papa schnüffelten dann gerne ewig herum. Damit sie auch genügend Zeit dazu hatten, versuchten sie so lange wie möglich nicht zu pinkeln, denn danach ging es ja dann sofort weiter. Mein erstes Super-Gassi war in dem Land Frankreich, in dem wir Möpse »carlin« heißen. Franzosen waren sehr nett zu uns, die mochten kleine Hunde. Nicht so wie in Deutschland: dort werden wir ständig nachgeäfft oder verspottet. Als ob es die Deutschen toll fänden, dass man sich ständig über die Ös, Üs und sonstigen komischen Laute lustig macht. Wir grunzen und moppern eben. Die Franzosen waren da legerer. Wir wurden da regelrecht angehimmelt, geknuddelt und bewundert. Ich liebte dieses Land, die hatten echt Geschmack. Und die hatten da noch etwas Besonderes: Mamas Lieblingsspielzeug, das Meer. Mama liebte es, vor allem die Wellen. Papa fand die nicht so gut, er mochte es nicht so sehr, Wasser in die Nase zu kriegen. Mama war das egal. Sie biss wild in jede Welle, bis sich diese zurückzog – Sieg für Mama. Dann die nächste Welle, Mama kämpfte, gewann, die Welle haute ab. Mama war unermüdlich und ich glaube, sie hatte eine echte Chance, aber Frauchen sammelte sie irgendwann ein und unterband den Kampf. Mama murrte dann erst ein bisschen, aber resignierte bald und folgte Frauchen aufs Handtuch, wo sie dann auf der Stelle tief und fest einschlief. Papa bewachte währenddessen alles und kühlte sich höchstens mal die Füße ab. Das änderte er nur, wenn Frauchen ins Meer ging. Dann seufzte er tief, rappelte sich auf und begleitete sie, auch wenn er dann schwimmen musste und Wasser in die Nase bekam. Aber es musste einfach sein. Ich traute mich beides noch nicht. Musste ich ja auch nicht. Ich blieb bei Herrchen. Herrchen hatte ein Problem, bei dem ich ihm beistehen musste. Er verspürte wohl den Zwang, irgendetwas wegzuwerfen. Sogar Sachen, die er eigentlich noch brauchte. Merkwürdig, aber er hatte ja mich. Geduldig brachte ich alles zurück und er freute sich jedes Mal riesig darüber. Er sollte sich ja auch erholen, es war mir eine Freude, ihm zu helfen, auch wenn das in dem heißen Sand ganz schön anstrengend war. Abends waren dann alle müde und glücklich. Mama, weil sie gewonnen hatte und das Meer sich verzogen hatte (Frauchen nennt das Ebbe), Papa, weil er Frauchen vor dem sicheren Ertrinken gerettet hatte, Herrchen, weil er alles wieder bekommen hatte, was er weggeworfen hatte, und ich war glücklich, dass ich Herrchens Sachen gefunden hatte. Das Super-Gassi ist herrlich. An einem Tag war Papa so begeistert, wie ich ihn selten erlebt hatte. Wir sind in ein riesiges weißes Auto gestiegen, das konnte sogar über das Meer fahren, ein Schiff. Frauchen war ein wenig in Sorge wegen Mama, denn so ein Schiff macht viele Wellen und Mama wollte immer ins Wasser springen. Das wäre aber ganz schön gefährlich. Papa liebte es ganz vorne auf der Spitze zu stehen und völlig unbeweglich die Nase in den Wind zu stecken. Elegant hob er seine rechte Vorderpfote, selten habe ich so einen erhabenen Mops gesehen, ein Bild voller Eleganz und Grazie. Er sehe aus wie ein Gallionsmops, sagte Herrchen, und alle freuten sich, denn so ein Gallionsmops bringt Glück bei einer Schiffsreise. Ich war sehr stolz auf meinen Papa.

    An diesem Tag nahm ich mir vor, auch jemand Besonderes zu werden. Lange dachte ich darüber nach, was ich wohl dafür tun könnte. Herrchen hat mich dann auf die Idee gebracht. Er hatte nämlich eines Tages dieses zwanghafte Wegwerfen überwunden und lag entspannt am Strand. Das wurde mir aber langweilig und so lief ich herum und brachte alles, was ich tragen konnte, zu Herrchen. Der hat sich vielleicht gefreut! Besonders wurde ich für eine große glänzende Muschel gelobt. Der tote Fisch kam nicht so gut an, Frauchen hat ihn im hohen Bogen ins Meer geworfen. Manchmal bin ich mir nicht sicher, ob sie es nicht übertreibt mit ihrer Tierliebe. Tot ist tot, da hilft es auch nichts mehr, ihn wieder ins Wasser zu werfen. Wir Möpse hätten eine bessere Verwendung dafür gehabt. Ich spezialisierte mich also auf glänzende Muscheln und am Abend hatte ich einen ganzen Korb davon zusammengetragen. So kam es, dass ich ein Schatzsuchermops wurde. Wer konnte in diesen herrlichen, sonnigen Tagen schon ahnen, dass ich uns damit ganz schön in Schwierigkeiten bringen würde…
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    Aber auch der schönste Urlaub ist einmal zu Ende und wir fuhren wieder nach Hause. Die Welt wurde kunterbunt und kälter, aber jetzt fror ich nicht mehr so. Ich war schon fast erwachsen und bekam ein dichtes Fell, auch am Bauch. Apropos Bauch: Mama hätte mehr Sport machen sollen, sie wurde immer dicker und lief gar nicht mehr gerne so schnell wie früher. Sie lachte nur, wenn ich mit ihr um die Wette rennen wollte und schickte mich zum Spielen zu Papa. Frauchen und Herrchen machten jeden Tag einen Spaziergang mit uns durch den bunten Wald und eines Tages nahm Frauchen einen Korb mit und verkündete, dass es jetzt Pilzsammelzeit sei. Dabei musste man lecker riechende braune Dinger finden und Frauchen freute sich, sie wollte aber nicht alle haben. Normalerweise blieben wir immer auf den breiten bequemen Wegen, aber da wuchsen keine Pilze, also ging es diesmal mitten durch den Wald. Da war es dunkel und es gab Wurzeln, Steine und kleine Höhlen in alten Baumstämmen. Es duftete nach herrlich vielen spannenden Sachen, nach fremdartigen Tieren und Pflanzen, und die Geräusche klangen anders durch den weichen Boden und das federnde Moos. Ich schnüffelte und suchte Pilze, sog die vielen Düfte in meine Nase und untersuchte alles, suchte und fand und auf einmal war ich ganz allein. Der Wind rauschte immer heftiger in den Bäumen und es war unheimlich – ich war noch nie in meinem Leben alleine gewesen. Da, aus der Ferne hörte ich Stimmen, Frauchen und Herrchen riefen mich, erleichtert sauste ich los. Aber ich fand sie nicht, aus welcher Richtung kamen denn die Rufe? Frauchen klang ängstlich, das war nicht gut, ich hatte auch richtig Angst. Mama hörte ich auch, aber sie konnte wegen ihrer Wampe nicht durch das Unterholz, Papa kläffte verwirrt, weil er auch nicht wusste, aus welcher Richtung mein Gejammer kam. Alle waren in Aufruhr. Ich rannte und rannte hierhin, dorthin und immer wieder hörte ich die Stimmen, aber ich fand nicht heraus, wo die anderen waren. Was sollte ich bloß machen? Nach einer Weile war ich total erschöpft, meine krummen Beine taten mir weh, ich konnte keinen Schritt mehr weiter. Blöder Wald, so groß, so dunkel, so laut und dann auch noch kalt und nass. Es fing an zu regnen, auch das noch. Jetzt war ich wirklich verzweifelt, ich fing an, leise vor mich hin zu weinen. Ich konnte die anderen nicht mehr hören.

    Aber auch in einem Mops steckt ein bisschen Wolf. Wir können, wenn auch nur kurz, in der Wildnis überleben. Mein Instinkt sagte mir, dass das Rumsitzen und Jammern mich nicht weiterbringen würde. Ich raffte mich auf und überlegte. Ich war hungrig, aber so viel Wolf, dass ich jetzt etwas erjagen könnte, war nun auch wieder nicht da. Nächster Punkt: Ich war pitschnass. Daran konnte ich was ändern, ich musste einen Unterschlupf finden. Als meine Welt noch in Ordnung gewesen war, also so ungefähr zwei Stunden zuvor, war ich doch an einer kleinen Höhle unter einem Baumstamm vorbeigekommen. Vielleicht fand ich wenigstens die wieder. Ich schnüffelte und suchte, okay, unsere Nase ist nicht besonders groß, aber ich konzentrierte mich so fest ich konnte. Und tatsächlich, da vorne war der morsche Baum. Ich drückte mich unter der Wurzel durch und rutschte auf meinem Popo in den kleinen Hohlraum. Hier war es trocken, der Boden weich mit dürrem Moos und es roch, hm, ja es roch nach Mensch. Komisch, die passten hier doch gar nicht rein? Doch allmählich fielen mir die Augen zu.

    Als ich wieder aufwachte, knurrte etwas sehr laut. Mein Bauch. Ich hatte Hunger wie verrückt. Die Morgensonne schien in meinen Unterschlupf und gab mir neuen Mut. Ich musste zurück zu meiner Familie. Wieder stieg mir der Geruch von Mensch in die Nase. Gab es da was zu essen? Ich kroch noch ein kleines Stückchen tiefer in die Höhle. Was war das? Da glitzerte etwas. Ein ganzer Beutel voll Schmuck war in das hinterste Eckchen der Höhle gedrückt worden. Der schwarze Stoff war an einer Stelle offen und ich konnte den Inhalt im Sonnenlicht funkeln sehen. Als Schatzsuchermops war ich für solche Sachen ja zuständig, also schnappte ich mir eins von den Glitzerdingern und robbte aus dem Loch wieder an die Oberfläche. Es hatte aufgehört zu regnen, die bunten Blätter leuchteten vor einem tiefblauen Himmel. Wunderschön, ich hatte wohl die ganze Nacht in der kleinen Höhle verbracht und bis auf den mörderischen Appetit war ich wieder fit. Nur wo ging es bloß nach Hause? Frauchen hatte mich doch nach einem Detektiv benannt, ich musste nachdenken, kombinieren und nicht mehr panisch herumrennen. Also, als ich die Höhle gestern Abend gesucht hatte, wie hatte ich die gefunden? Ich war meiner eigenen Spur rückwärts gefolgt. Da ging mir ein Licht auf. Die Spur ging ja auch noch weiter, leider war ich furchtbar viel hin und her und im Kreis gelaufen, aber ich fand sie. Und ich fand tatsächlich den Weg. Und da war Frauchen. Sie rannte auf mich zu und hob mich hoch, schüttelte und knuddelte mich. Ups, da hab ich vor lauter Freude das Glitzerdings verschluckt. Egal, jetzt konnte ich wenigstens auch mitteilen, wie glücklich ich war. Ich quietschte und bellte, winselte und japste vor lauter Wiedersehensfreude. Papa war auch dabei und mopperte würdevoll, dass sein Sohn selbstverständlich durch die fundierte Ausbildung seines Vaters auf jede Eventualität bestens vorbereitet sei. Er war sehr stolz auf mich, das war nur seine Art seine Freude zu zeigen. Er sagte, dass er mir auch von Mama etwas moppern solle. Ich hatte ein wenig Angst, dass sie mit mir schimpfen würde, weil ich nicht aufgepasst hatte, aber Papa meinte geheimnisvoll, dass sie gerade andere Sorgen habe. Er wusste aber auch nichts Genaueres. Er erzählte, dass Herrchen und Frauchen sich die ganze Nacht mit der Suche nach mir abgewechselt hatten und vor Sorge außer sich gewesen seien. Ich hatte das gar nicht mitbekommen, ich hatte bei dem Schatz eigentlich recht gut geschlafen. Zuhause angekommen kriegte ich erst einmal eine große Portion Essen, herrlich. Aber leider blieb nicht viel Zeit für die Wiedersehensfreude.
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    Das nächste Unheil nahte schon, angekündigt durch ein herzerweichendes Mauzen. Frauchen rannte zur Küchentür hinaus in unseren Garten und da lag Maurice, mein Katzenfreund. Ein grausamer Anblick, der uns allen durch Mark und Bein fuhr. Er war blut- und schlammverkrustet und völlig erschöpft. Mit letzter Kraft hat er sich einzig auf seinen Vorderpfoten nach Hause geschleppt. Frauchen weinte, machte ihn sauber und wickelte ihn in eine warme Decke. Er konnte seine Hinterbeine nicht mehr bewegen und hatte eine klaffende Wunde auf dem Rücken, seine wunderschönen grünen Augen waren vor Schmerz und Müdigkeit halb geschlossen. Wir hatten alle furchtbare Angst um ihn. Frauchen und Herrchen packten ihn vorsichtig ins Auto und fuhren zu unserem Tierarzt. Er ist ja eigentlich ganz nett, aber keiner von uns kann ihn wirklich leiden. Man muss da auf einen eklig kalten und rutschigen Tisch und wird festgehalten, muss das Maul aufmachen, wird überall gedrückt und am Schluss pikst es meistens ganz fürchterlich. Da musste nun der arme Maurice hin, als ob es ihm nicht schon dreckig genug ginge. Wir Möpse und die beiden anderen Katzen blieben verwirrt und besorgt zurück. Was war bloß passiert? Murpsel erzählte uns, dass Maurice sein Geschäft bei unserer Nachbarin im Gemüsebeet hatte machen wollen, da war der Boden schön locker und deshalb für Katzen sehr angenehm. Dieses Mal hatte ihn die Nachbarin erwischt und ihn mit der Gartenhacke auf den Rücken geschlagen. Wir waren außer uns vor Wut. Das sollte sie büßen, schworen wir uns. Als ob er viel Schaden anrichten könnte, die Mäuse darf er ihr wegfangen, aber den Rest wollte sie nicht haben? Wenn ihr die Mäuse und die Vögel den Salat wegfressen, war es auch nicht recht. Unfassbar, so ein brutales Weib. Das war eine neue Erfahrung, dass Menschen auch böse sein konnten – bisher hatte ich nur nette kennengelernt. Die Minuten und Stunden verrannen, wir lagen alle still zusammengedrückt auf dem Sofa, warteten und dachten an den sonst so stolzen Kater. Endlich kamen unsere Menschen zurück – ohne Maurice. Uns schnürte es das Herz zu. Frauchen setzte sich zu uns auf Sofa und sah erschöpft aus.

    »Er wird es schaffen«, sagte sie, »aber es steht ihm eine harte Zeit bevor. Er muss viele Wochen in einer engen Katzenkiste bleiben und darf sich nicht bewegen, sein Rückenmark ist geprellt«, erzählte sie. »Die Platzwunde ist genäht. Das dauert alles.«

    Sie hatten ihn zu einer Freundin von Frauchen gebracht, zu Jacqueline. Die hat eine Katzenpension und ist Tierarzthelferin. Sie wollte ihm seine Medikamente spritzen, die Wunde versorgen, damit er er nicht immer Auto fahren musste. Das mochte er sowieso nicht und tat ihm jetzt besonders weh.

    »Wer macht so etwas nur?« Frauchen schüttelte verzweifelt den Kopf. Wir gaben alles, um ihr zu erzählen, was wir von Murpsel wussten, aber sie verstand uns nicht. Sie dachte, dass wir nur aufgeregt seien, und versuchte uns zu trösten. Wir mussten die Rache also in die eigenen Pfoten nehmen.

    Aber heute gab es genug Aufregungen, wir wollten uns morgen treffen und planen, wie wir Maurice rächen könnten.

    Ich war noch völlig erschlagen von meinem Waldausflug und schlief gleich ein, endlich zuhause.

    Am nächsten Tag waren alle immer noch völlig durch den Wind. Wir trafen uns im Garten. Eigentlich musste ich mal, aber irgendwas drückte mich und ich konnte nicht so wie sonst. Aber das war jetzt erst mal nicht so wichtig. Rache war unser Ziel. Mama war für nervtötendes Dauergebell, aber wir waren ja nicht alles Hunde. Murpsel und Marlon wollten ja auch was machen. Papa machte den Vorschlag, dass wir beide im Garten alle Krautköpfe mit Pipi markieren könnten. Nicht schlecht, die wirklich beste Idee hatte aber Marlon: Murpsel und er würden Mäuse fangen und bei der Nachbarin freilassen. Das war eine echte Bedrohung für den Hausfrieden, denn Marlon war der beste Mäusefänger im Dorf und Murpsel seine Musterschülerin. Ein wirklich guter Plan, wir waren begeistert. Murpsel und Marlon machten sich an Werk und fingen eine riesige Menge Mäuse, die ziemlich verblüfft darüber waren, dass sie einfach wieder freigelassen wurden. Die Katzen fanden ein offenes Kellerfenster, dort ließen sie die kleinen Plagegeister los. Die flitzten dann erleichtert in das sichere Haus.

    Papa und ich kämpften erst einmal mit dem Problem, dass unser Garten eingezäunt war. Wir kamen nicht so leicht in den Nachbarsgarten wie die Katzen. Aber wir Möpse können sehr hartnäckig sein. Wir suchten sorgfältig den Zaun ab, den wir sonst nie infrage stellten, und nach langem Stöbern fanden wir tatsächlich eine morsche Wurzel, die sich auf die Seite schieben ließ. Wir schnauften und schoben, zogen und zerrten und dann war es geschafft, ein kleiner Durchschlupf lag offen. Mama wollte sowieso nicht mit, sie passte nicht mehr hindurch und wollte nur rumliegen. Sie konnte sich immer noch zum Bellen aufraffen, das tat sie laut und kräftig, sobald die Nachbarin nahte. Damit warnte sie die Mäusefänger und uns immer rechtzeitig. Die blöde Kuh von nebenan grummelte zwar rum, dass der Drecksköter (die wagt es so von meiner Mama zu sprechen!) heute besonders nerve, hatte aber noch keinen Verdacht geschöpft. Hihi, die würde sich wundern.

    Nur mein Bäuchlein drückte und drückte, jetzt wurde es doch Zeit, dass ich mal ein Häuflein von mir gab. Auch das klappte mit einiger Hartnäckigkeit. Als ich es endlich geschafft hatte, wurde mir auch klar, warum ich Probleme hatte: Das große Glitzerdings war schuld. Ich hatte da schon gar nicht mehr dran gedacht. Aber diesmal brachte ich es lieber noch nicht zu Frauchen. Sie hat erfahrungsgemäß ziemliche Aversionen gegen alles, was bei uns hinten und unten rauskommt. Ich ließ es erst mal liegen, versteckt im Gebüsch, unsichtbar für alle anderen, das war mein Lieblingsplatz. Frauchen sauste zwar immer mit einer Plastiktüte auf dem Rasen herum und sammelte alles auf, meinen Platz hatte sie aber bisher noch nicht gefunden, so gut habe ich den ausgesucht.

    ***

    © Ullstein Buchverlage GmbH, Berlin 2015

    Mehr unter midnight.ullstein.de
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Mopswinter

Holmes und Waterson ermitteln in ihrem neuen Fall

Martina Richter

Mopsdetektiv Holmes ermittelt in seinem neuen Fall Ein außergewöhnlich langer und schneereicher Winter hat das Albdorf Knieslingen fest in seinem eisigen Griff. Die Tourismusbranche freut sich, denn die gut gespurten Loipen des kleinen Ortes werden ausgiebig genutzt. Doch an einem herrlichen Wintertag wird die Idylle durch einen heimtückischen Mord jäh zerstört: Ein Langläufer wird in der Loipe erschossen. Ausgerechnet der kluge Mopsdetektiv Holmes findet mit seiner Familie die Leiche und so steht es außer Frage, dass er bei den Ermittlungen wieder einmal mitmischt. Kommissar Gerlach und Holmes bester Freund, Kommissar Waterson, bauen auf seine gute Spürnase und seinen Charme. Sie werden wieder einmal nicht enttäuscht, aber die Hinweise, die Holmes findet, helfen zuerst einmal nicht weiter - im Gegenteil, der Fall wird immer rätselhafter. Ein weiterer Anschlag setzt die Ermittler immer mehr unter Druck, da passt es gar nicht, dass es bei Waterson privat drunter und drüber geht. Warum nur verhält sich seine Freundin Jacki so merkwürdig? Gut, dass Holmes` hübsche Freundin Mathilda, die Försterhündin, ihm dieses Mal mit Rat und Tat zur Seite steht, denn nach einer kurzen Tauwetterperiode bringt ein erneuter Wintereinbruch alle Langlauf-Fans in große Gefahr. Ein Leben ohne Mops ist möglich, aber sinnlos, sagt Loriot. Mops Holmes ergänzt, einen Mord ohne Mops aufzuklären ist unmöglich. 

Ein heiterer Hundekrimi
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Mopsfluch

Der dritte Fall für Holmes und Waterson

Martina Richter

Mops Holmes ist aufgeregt: Es geht endlich wieder in den Urlaub! Auch wenn sein Besuch in Frankreich mit Frauchen nicht nur zum Vergnügen ist. Denn es wartet Arbeit auf den jungen Mops-Detektiv. Der edle Zuchtstier von Frauchens Schwester wurde gestohlen. Wie gut, dass sein Kumpel und Kommissar Waterson auch mit von der Partie ist. Gemeinsam haben die beiden schließlich noch jeden Fall gelöst. Doch dann gibt es auch noch einen Toten. Holmes hat schon bald eine heiße Spur in der Nase. Und plötzlich geraten der kleine Mops und seine Familie selbst ins Visier des Täters … 
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Ausgeplappert

Lissie Sommers erste Leiche

Katrin Schön

Vorbei ist´s mit der hessischen Idylle – die größte Klatschbase des Städtchens ist ermordet worden. Mitten drin bei den Ermittlungen: Lissie Sommer, Mitte dreißig, Reisefachfrau und zum Kummer ihrer Mutter immer noch ungebunden. Lissie hat die Tote zuletzt gesehen und weiß, dass ein komischer Hercule-Poirot-Verschnitt gerade die Gegend unsicher macht. Leider glauben ihr weder Lissies beste Freundin Doris noch der ermittelnde Kommissar Loch – eigentlich ein Mann zum Träumen, auch wenn eine Sommer ein kleines Problemchen mit diesem Loch hat. Lissie will daher selbst rausfinden, was eigentlich passiert ist. Erste Anlaufstelle ist „Das grüne Kränzchen“, das örtliche Gasthaus. Da ahnt Lissie noch nicht, wie so ein bisschen Kneipenklatsch und Tratsch ein Leben für immer verändern kann … Lissie Sommers erster Leiche ist ihr erster Fall - und bestimmt nicht ihr letzter. Denn danach ist in der hessischen Idylle nichts mehr wie es war. Lissie Sommers nächste Tote kommt bestimmt.
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